Berlin, den 28. November 1905. 
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Immediatbericht. 


Min demnach ſchon die Rückſicht auf den Etat empfahl, die Ein⸗ 
* 8 berufung des Reichstages nicht länger hinauszuſchieben, ſo ſprachen. 
dafür auch Erwägun zen anderer Art. Das deutſche Volk hängt in feſter Treue 
an feinen großen Inſtitutionen und es kann nicht die Aufgabe der Allergnädigſt 
mit der Führung der Staatsgeſchäfte beauftragten Männer ſein, dieſes Treu⸗ 
verhältniß zu lockern. Die Nation will von Zeit zu Zeit ihren Herzſchlag hören, 
um daraus die Gewißheit unverminderter Geſundheit zu entnehmen. Ihrem 
Idealismus dieſe Gelegenheit zu verweigern, wäre eben ſo falſch wie jede An⸗ 
wendung ſtimulirender Mittel, die den Pulsſchlag beſchleunigen, die Tempe⸗ 
ratur der Volksſeele erhöhen könnten. Dieſer unwillkommene Effekt würde aber 
zweifellos eintreten, wenn wir das neue Parlament ſofort vor entſcheidende 
Fragen ſtellten. Ein junger Reichstag iſt nicht minder nervös als einer, dem 
die Stunde der Auflöſung naht. Beiden wird die kühle Staatskunſt vermeid⸗ 
liche Gemüthsbewegungen erſparen. Von dieſem Geſichtspunkt ging, wie in 
den letzten Jahren, auch diesmal unſer Handeln aus und wir brauchen, im 
Bewußtſein redlich erfüllter Pflicht, den frivolen, nur von lärmſüchtigen De⸗ 
magogen gegen uns geſchleuderten Vorwurf, wir ließen es an ſchöpferiſchen An⸗ 
regungen fehlen, gewiß nicht zu ſcheuen. Damit ſoll nicht etwa geſagt ſein, die 
Volksvertretung werde vom erſten Tag ihres Lebens an eine Entziehungskur 
durchzumachen haben. Der Arbeitſtoff wird ihr nicht mangeln; nur im Tempo 
wird ein weiſes Maß nöthig fein. Die Novelle zum Börſengeſetz, die Einführung 
der Kaufmannsgerichte: dieſe wichtigen, wenn auch nicht zu ſtürmiſcher Auf⸗ 
wallung Anlaß bietenden Vorlagen werden uns die Phyſiognomie des Hauſes 
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kennen lehren. Daneben werden die Erörterungen über die Handelspolitikund 
die internationale Stellung des Reiches fortgeführt werden, die ja nach keiner 
Seite zu bindenden Entſchlüſſen drängen. Der Hinweis, daß wir zu allen 
Großmächten freundſchaftliche Beziehungen unterhalten und im Dreibund⸗ 
vertrag auch fernerhin die unerſchütterliche Baſis des Weltfriedens ſehen, wird 
nicht zu entbehren ſein. Auch glauben wir, ein vorſichtiges Wort über den 
gedeihlichen Fortgang der handelspolitiſchen Aktion empfehlen zu dürfen. 
Günſtige Momente erblicken wir in der erfreulicheren Geſtaltung des 
deutſchen Wirthſchaftlebens, deren Rückwirkung auf die Reichsfinanzen bereits 
fühlbar iſt, vor Allem aber in der Thatſache, daß wir, wenn ein förderliches 
Zuſammenarbeiten ſich nicht ermöglichen ließe, in der bequemen Lage wären, 
den Reichstag aushungern zu können. Da die großen geſetzgeberiſchen Ar⸗ 
beiten des abgelaufenen Jahrzehntes erledigt ſind und zuletzt auch noch der 
Zolltarif angenommen worden iſt, zwingt uns nichts, um den Preis werth⸗ 
voller Opfer oder innerer Kriſen eine Verſtändigung mit Majoritäten zu 
ſuchen, die, unmittelbar nach den Wahlen, geſonnen ſein dürften, ſich in dem 
Schein ſtolzer Selbſtändigkeit ihren Wählermaſſen zu empfehlen. Was das 
Reich als Lebensbedarf braucht, wird unter allen Umſtänden bewilligt werden; 
und darüber hinausgehende Wünſche können wir beim Eintritt ſchlechten Wet⸗ 
ters in das angenehmere Klima der bundesſtaatlichen Landtage tragen. Auch 
dieſe Erwägung rieth zu der Diät, mit der jetzt ein erſter Verſuch gemacht wer⸗ 
den ſoll und auf die der Volkskörper ſchon während der parlamentariſchen Ruhe⸗ 
pauſe ſorgſam vorbereitet worden iſt. Nicht ohne Erfolg. Die Leidenſchaften, 
die vor und in der Wahlbewegung den Patrioten erſchrecken konnten, ſind 
ſpurlos verſchwunden und dem erfahrenen Auge kann nicht entgangen ſein, 
daß die politiſchen Debatten niemals mit ruhigerer Nüchternheit geführt 
wurden als in dieſem Herbſt, für den uns kritiſche Tage angeſagt worden waren. 
Dieſer für Regirung und Volkgleich behagliche Zuſtand wäre nicht erreicht wor⸗ 
den, wenn wir nicht mit äußerſter Gewiſſenhaftigkeit vermieden hätten, dem 
Intereſſenſtreit einen großen Gegenſtand zu liefern. Seit Monaten hat die 
öffentliche Meinung ſich kaum miteinem politiſchen Thema beſchäftigt, bei dem 
das Anſehen der Regirung irgendwie engagirt war. Dieſen Erfolg kann auch 
das Bedenken nicht verkleinern, daß die redneriſchen Bedürfniſſe, die keine 
Ausſicht auf andere Befriedigung haben, ſich während der Berathung des 
Reichs haushaltes geltend machen werden. Hier wird doch nur wiederholt 
werden, was vorher in den Zeitungen ſtand und ſchnell und wirkſam zurück⸗ 


zuweiſen iſt. So haben wir denn die Zuverſicht, daß unſer Programm... 
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8 darf vorausgeſetzt werden, daß Carlyle in Deutſchland unvergeſſen iſt. 
In vielen Beziehungen ſteht er zu uns. Zu Schiller und Goethe, 
zu Fichte, Hegel und Kant hat er ſich in verehrender, ſtürmiſcher Liebe, wie 
es in feiner Art lag, bekannt. Ihnen verdanke er ja, dem Abgrund der Ver⸗ 
neinung und des Zweifels entriſſen worden zu ſein, in dem, Jahre hindurch, 
ſeine Seele ſich zermarterte. Auf Jean Paul, wenn nicht auf Novalis, führen 
manche Eigenthümlichkeiten des Stiles zurück, in dem Carlyle, die Geißel 
ſeines unnachahmlichen Wortes ſchwingend, fein Geſchlecht zu züchtigen kam. 
Denn zum Propheten glaubte ſich dieſer Sohn ſchottiſcher Bauern berufen. 
Nicht im Sinn der Verkündung zukünftiger Dinge, ſondern als Richter der 
Zeit und des Geſchlechtes, denen die utilitarifche Botſchaft materiellen Wohl⸗ 
ergehens wie angenehme Muſik in den Ohren klang. Nichts war Carlyle 
verhaßter als eine ſolche Melodie. Sein ganzes Werk, ob pfiloſophiſch 
und kritiſch, ob hiſtoriſch, das ſich im Ernſt, der ihn nie verließ, in Zorn 
und Unmuth, in bitterer Satire, in grimmem Humor, in beredſamer Schwer⸗ 
muth und leidenſchaſtlicher Rhetorik Luft machte, iſt gegen die Utopie irdi⸗ 
ſcher Glückſäligkeit gerichtet. „Das Wort des Weiſeſten unſerer Tage“, 
daß Leben im eigentlichen Sinn nur mit Entſagen beginne, iſt ihm aus der 
Seele geſprochen. Er fragt, was es denn eigentlich ſei, worüber auch er 
ſeit ſeinen früheſten Jahren ſich aufgeregt und erhitzt, beklagt und in Qual 
verzehrt habe. „Sage es mit einem Wort: iſt es nicht etwa, weil Du nicht 
glücklich biſt? Weil Dein Du (o ſüßer Gentleman) nicht genügend geehrt, 
genährt, ſanft gebettet und liebend beſorgt iſt? Thörichte Seele! Welche 
geſetzgeberiſche Maßregel verbürgte denn, daß Du glücklich ſein ſollteſt? Eine 
kleine Weile: und Du hatteſt gar kein Recht, überhaupt zu ſein. Und was 
hätteſt Du dagegen zu ſagen, wenn Du geboren und dazu vorbeſtimmt wäreſt, 
nicht glücklich, ſondern unglücklich zu fein! Biſt Du wirklich nichts Anderes 
als ein Raubvogel, der das Weltall durchfliegt, um Etwas zum Freſſen zu 
finden, und ein Klagegeſchrei erhebt, weil nicht genug Aas vorhanden iſt? 
Schlage Deinen Byron zu und Deinen Goethe auf. Es leuchtet mir ein. 
Ich ſehe einen Lichtſtrahl davon. Es iſt im Menſchen etwas Höheres als 
die Liebe zum Glück: er kann ohne Glück durchkommen und ſtatt deſſen 
Segen finden! War es nicht, um dieſes Höhere zu verkünden, daß Weiſe 
und Märtyrer, der Dichter und der Prieſter zu allen Zeiten geſprochen und 
gelitten haben, um im Leben wie im Tode Zeugniß für das Gottähnliche 
im Menſchen und auch dafür abzulegen, wie eben in dieſer Gottähnlichkeit 
allein er Kraft und Freiheit finde? Und biſt nicht auch Du dazu auser⸗ 
wählt, dieſe gottgegebene Lehre zu empfangen und unter barmherzigen 
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Prüfungen zuſammenzubrechen, bis Du ſie reumüthig verſtanden haſt? Beim 
Himmel: danke Deinem Schickſal dafür und trage dankbar, was zu tragen 
bleibt. Es thut Dir noth, das Selbſt in Dir auszurotten. Durch wohl⸗ 
thätige Fieberparorysmen wird das Leben über das tief ſitzende chroniſche Uebel 
Herr und beſiegt den Tod. Die brauſenden Wogen der Zeit verſchlingen 
Dich nicht, ſondern heben Dich in ewige Klarheit. Das iſt das immer⸗ 
währende Ja, in dem aller Widerſpruch ſich auflöſt: wer darin wandelt 
und arbeitet, Dem wird es wohl ergehen.“ 

Dieſer feſte Glaube an die Offenbarung Gottes in der Menſchenſeele, 
der ihn zum Ausſpruch veranlaßt, Dem, der Gott nicht in ſeinem Inneren 
finde, werde er in der Welt der Erſcheinung niemals zum Bewußtſein kommen, 
iſt der Grundton und Inhalt der Botſchaft Carlyles. Darauf iſt ſein Heroen⸗ 
kultus begründet, feine Verehrung des Helden als des Mannes, dem eins 
göttliche Sendung anvertraut iſt und der ſie, allen Gefahren trotzend, ſieg⸗ 
reich zu Ende führt. Nicht die unmeifen Vielen, ſondern die einzelnen 
Weiſen ſind die geborenen Führer, gleichviel, ob auf dem Schlachtfeld oder 
fonft im grellen Licht irdiſcher Machtſtellung oder in der Vergeſſenheit und 
Weltabgeſchiedenheit der Zelle; denn was den Heros kennzeichnet, iſt nicht 
die intellektuelle, ſondern die moraliſche Ueberlegenheit. Der Herrſchaft der 
Majoritäten ſetzt Carlyle den Kultus der Superioritäten entgegen, Derer, 
die im innerſten Weſen der Dinge, im Wahren, Göttlichen, Ewigen leben, 
das, immer vorhanden, den Meiſten, die nur das Zeitliche, das Triviale zu 
entdecken vermögen, unſichtbar bleibt. Seine ganze Lebensarbeit iſt eine Heraus⸗ 
forderung, eine Kriegserklärung an die ihn umgebende Zeit und Welt, „deren 
Gott der Mammon, deren Herr der Gewinn iſt.“ Carlyle, der ſich in 
frühem Mannesalter den von frommen Eltern ihm auferlegten Feſſeln der 
ſtrengſten kalviniſchen Sekte entwunden und nie einem Kirchenweſen ange: 
ſchloſſen hat, iſt dennoch bis zum Ende Puritaner geblieben. Sein Meiſter⸗ 
werk, der „Cromwell“, iſt die Verherrlichung der puritaniſchen Seele; ſie 
beſchränkt ſich darauf, den Text zu kommentiren, den der größte ihrer Söhne 
dem Biographen hinterließ. Dem achtzehnten Jahrhundert blieb es eben ſo un⸗ 
verſtändlich wie befremdend, daß Heerführer, die in Thränen den Herrn ſuchten, 
in der Bibel Verwaltung⸗ und Kriegskunſt entdeckt haben ſollten. Die Auf⸗ 
klärung hielt Cromwell, wo nicht für einen Gaukler, ſo doch für einen ehrgeizigen, 
zankſüchtigen Fanatiker und ſeine puritaniſchen Anhänger für traurige Narren. 
Die Zeitgenoſſen Bolingbrokes begriffen nicht, wie dieſe von Gewiſſensängſten 
gefolterten, bornirten Köpfe dazu gekommen waren, kriegeriſche Erfolge zu 
erringen, den König zu richten, das Parlament zu reinigen, Europa Stand 
zu halten, die Freiheit zu erkämpfen, die Meere zu beherrſchen, neue Reiche 
und Kolonien ins Daſein zu rufen. Das Näthjel löſte Carlyle. Er be⸗ 
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kannte ſich zu Männern, die dem Ruf des Gewiſſens gefolgt waren und 
nach Gerechtigkeit verlangten; er erklärte die Größe ihrer Thaten durch das 
Weſen ihres Pflichtideals und begriff den Geiſt, der dem ſeinen verwandt 
war. Taine, als er dieſen „Cromwell“ las, wünſchte, es möchte künftig alle 
Geſchichte fo wie dieſe geſchrieben werden, und wollte alle regelgerechten Ab: 
handlungen, alle ſchönen, farbloſen Schilderungen der Robertſon und Hume 
dafür hingeben. Denn hier ſei der Menſch ſelbſt auferweckt. Kein Bericht⸗ 
erſtatter trete zwiſchen ihn und die Thatſachen und verſuche, ſtatt feiner zu 
denken. Die Wahrheit ſpreche. 

Mehr als dreißig Jahre lang, von der Veröffentlichung des Sartor 
Resartus bis zur Vollendung der Geſchichte Friedrichs des Großen, gehorchte 
Carlyle dem Ruf in der eigenen Bruft, Wahrheit zu verkünden. Damit 
war ſein Schickſal beſiegelt. Im viktorianiſchen England wurde der Prophet 
nicht gefteinigt und auch nicht verbrannt. Er ärgerte nur und wurde wieder 
geärgert; und Das war das Schlimmſte, was einem Mann, der zeitlebens 
an Dyspepſie litt, widerfahren konnte. War es billig, etwas Anderes zu er⸗ 
warten? Während Carlyle ſeinen widerſpenſtigen Magen mit Hafergrütze 
beruhigte, bereitete er den Zeitgenoſſen mit zunehmend erregter Galle und 
bitterſtem Humor die unverdauliche Koſt feiner Paradoxen und Invektiven. 
„Den ſiebenundzwanzig Millionen Menſchen, meiſt Narren“, die das England 
von 1830 bis 1840 bevölkerten, erzählte er mit nicht mißzuverſtehender Deut⸗ 
lichkeit die Geſchichte von den Schweinen, „den vierfüßigen“, wie er, jedes 
Mißverſtändniß ausſchließend, hinzufügte: 

1. „Vorausgeſetzt, es ſei denkenden Schweinen möglich, von ihrem Be⸗ 
griff des Univerſums, ihren Intereſſen und Pflichten darin Rechenſchaft zu geben. 
Wäre Das nicht wiſſenswerth, vielleicht auch überraſchend für ein zur Unter⸗ 
ſcheidung fähiges Publikum und anregend für den etwas darniederliegenden Bücher⸗ 
markt? Die Stimmen aller Geſchöpfe, ſo heißt es ja, ſollen abgegeben werden, 
damit es dadurch möglich werde, mit beſſerer Einſicht für ſie Geſetze zu ſchaffen. 
„Wie ließe ſich ein Ding regiren, ohne daß man vorher fein Votum einholte“? 
fragen jetzt Viele ... Schweinevorſchläge lauteten in Kürze ungefähr: So weit 
nach geſunder Schätzung zu erkennen, iſt das Univerſum ein rieſiger Schweine⸗ 
trog, gefüllt mit Flüſſigem und Feſtem, auch anderem Zeug und ſonſtigen Gegen⸗ 
ſätzen, ganz beſonders aber mit Erreichbarem und Unerreichbarem, — das Un⸗ 
erreichbare in für die meiſten Schweine überwiegender Menge. 

2. Das moraliſch Schlechte beſteht in der Unmöglichkeit, das moraliſch 
Gute in der Möglichkeit des Wälzens für die Schweine. 

3. Was iſt das Paradies oder der Zuſtand der Unſchuld? Nach der 
Meinung geiſtig ſchwacher Schweine beſtand das Paradies, auch Zuſtand der 
Unſchuld, Goldenes Zeitalter und noch anders genannt, in der unbegrenzten Fähig⸗ 
keit des Genuſſes von Spülicht, in der Erfüllung jedes Wunſches, ſo daß die 
Einbildungskraft des Schweines die Wirklichkeit nicht mehr überbieten konnte: 
eine Fabel, eine Unmöglichkeit, wie jetzt alle vernünftigen Schweine einſehen. 
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4. Beſtimmen Sie die Geſammtpflichten der Schweine? Es iſt die Miffion 
des geſammten Schweinegeſchlechtes und die Pflicht aller Schweine, zu allen 
Zeiten die Maſſe des Unerreichbaren zu vermindern, die des Erreichbaren zu 
vermehren. Alle Wiſſenſchaft, Findigkeit und Kraftaufbietung muß darauf und 
darauf allein gerichtet bleiben. Schweinewiſſen, Schweinebegeiſterung und Auf⸗ 
opferung kennen kein anderes Ziel. Es begreift alle Pflichten der Schweine in ſich. 

5. Die Dichtkunſt der Schweine fol allgemeine Anerkennung und Lob» 
preiſung der Vortrefflichkeit von Spülicht und gebrochener Gerſte, die Glückſäligkeit 
der Schweine, die geſättigt ſind und deren Trog in Ordnung iſt, zum Ausdruck 
bringen. Grunz! 

6. Das Schwein kennt das Wetter; es ſoll Ausſchau halten und ſehen, 
woher der Wind bläſt. 

7. Wer erſchuf das Schwein? Unbekannt; vielleicht der Schweineſchlächter? 

8. ‚Giebt es Geſetz und Ordnung im Schweinereich?“ Mit Beobachtungs⸗ 
gabe verſehene Schweine haben herausgefunden, daß ein Ding, das man Ge⸗ 
rechtigkeit nennt, exiſtirt oder doch einmal als vorhanden vorausgeſetzt wurde. 
Wenigſtens giebt es unleugbar in der Schweinenatur ein Gefühl, das, Entrüſtung, 
Rache u. ſ. w. genannt, in mehr oder weniger zerſtörender Art und Weiſe los⸗ 
bricht, wenn ein Schwein das andere herausfordert: in Folge Deſſen ſind Geſetze, 
ja, iſt eine überwältigende Anzahl von Geſetzen nothwendig. Denn Streitig⸗ 
keiten ziehen Blutverluſt, Einbuße des Lebens, vor Allem eine erſchreckende 
Ausgießung des Spülichts und damit den Ruin (den zeitweiligen Ruin) ganzer 
Abtheilungen des allgemeinen Schweinetrogs nach ſich: deshalb müſſen Recht 
und Gerechtigkeit walten, damit ſolche Reibereien möglichſt vermieden werden. 

9. ‚Was iſt Gerechtigkeit? Dein eigener Antheil am allgemeinen Schweine: 
trog, nicht ein Theil meines Anſpruches an ihn. 

10. ‚Aber worin beſteht mein Anſpruch?“ Ach ja, darin liegt thatſächlich 
die größte Schwierigkeit, über die das Schweinewiſſen, nach ſo langem Sinnen, 
noch durchaus gar nichts beſchloſſen hat. Mein Anteil... Grunz! ... mein 
Antheil iſt im Ganzen Alles, was ich zu erwiſchen vermag, ohne gehenkt oder 
auf die Galeere geſchickt zu werden“. 

Durch ſolche Spannungen ſatiriſcher Laune mußte der Humoriſt Car⸗ 
lyle dem Sittenprediger und Reformer Carlyle Gehör erzwingen. Das ging 
nicht ohne harte Schläge und nur um den Preis ab, die Opfer ſeiner Zorn⸗ 
aus brüche durch gewollte Uebertreibungen des Stils, durch ein unausgeſetztes 
Feuerwerk, oft cyniſcher und brutaler, oft gänzlich phantaſtiſcher, aber ſtets 
origineller, überraſchender Gedanken in Athem zu halten. Nur wenn er die 
Menſchen durch den Anblick ihrer Verkehrtheiten gedemüthigt, des Irrthumes 
überführt und zum Lachen gebracht hatte, konnte es gelingen, ſie mit ſich 
fortzureißen und für Ideale zu begeiftern, die, feiner peſſimiſtiſchen Weltan⸗ 
ſchauung nach, der Kirche und dem Staat, der Schulweisheit der Philo⸗ 
ſophen und der Routine der Geſetzgeber, vor Allem den fiegesfrohen Vere 
kündern der utilitariſchen Moral verloren gegangen waren. 
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Nach den ſelben Methoden wie feine Kritik und feine ethiſche Lehre 
baute Carlyle Geſchichte auf. Es iſt bezweifelt worden, ob er überhaupt ein 
Recht darauf beſitze, unter den Hiſtorikern im eigentlichen Sinn ſeine Stelle 
einzunehmen. Nicht etwa, weil er unterlaſſen habe, Dokumente zu prüfen, 
Texte und Daten zu vergleichen, Quellen auszunützen. Die Maſſe des 
hiſtoriſchen Details hat vielmehr die Wirkung ſeiner vielbändigen Geſchichte 
des großen Friedrich, dieſe „lebende Bildſäule“, wie Bismarck ſie nennt, be⸗ 
einträchtigt, weil endlich die Kraft verſagte, ſo viele einzelne Züge zu einem 
einheitlichen Bild zu geſtalten. Aber um offizielle, diplomatiſche, politiſche 
oder ökonomiſche Geſchichte allerdings iſt es dieſem Seher nicht zu thun. Die 
Thatſachen ſind der Aufbau für das Verſtändniß des Menſchen; der große 
Mann verkörpert die Zeit. Die Seele Luthers erſchließt das Geheimniß der 
Reformation; den Calvinismus verkörpert Knox; die Revolution iſt Fleiſch ge⸗ 
worden und verurtheilt in Mirabeau, in Robespierre. Nichts von Allem, was 
dazu beitragen kann, ſolche Menſchen zu erklären, iſt gleichgiltig; um ſie zu 
verſtehen, iſt es nothwendig, ihr Genoſſe zu werden, in ihre Empfindungwelt 
ſich zu verſetzen, mit ihrem Herzen zu fühlen, zu leiden, zu wollen, ihren 
Schatten aufzuwecken und niemals zu vergeſſen, daß dieſe Menſchen ewig 
leben und wie er ſelbſt, ihr Biograph, Rechenſchaft geben müſſen von den 
Thaten, die ſie hienieden vollbrachten. In dieſem Licht geſchaut, wird die 
Geſchichte lebendig. Sie iſt für Carlyle die Chronik Deſſen, was der große 
Menſch auf Erden gearbeitet, gethan und geleiſtet hat im Dienſte der ge⸗ 
heimnißvollen Macht, die ihn vorwärts trieb nach unbekannten Zielen und in 
ihm ſich offenbarte: „Sie waren die Führer der Menſchheit, dieſe Großen“, 
ruft er begeiſtert aus, „die Bildner, die Muſter, im weiteſten Sinn die Schöpfer 
Deſſen, was die Maſſe der Menſchen zu thun und zu erreichen vermochte; 
alle Dinge, die wir in der Welt vollzogen ſehen, ſind nichts Anderes als 
das äußere materielle Ergebniß, die praktiſche Verwirklichung und Verkörpe⸗ 
rung der Gedanken, die in großen Menſchen lebten ... Verſucht immerhin 
das Werk eines ſolchen Mannes unter Guanohügeln und Exkrementen von 
Eulen zu begraben: es wird nicht, kann nicht untergehen. Was von Helden⸗ 
muth, was vom Licht der Ewigkeit im Menſchen und in ſeinem Leben war, 
Das wird mit genaueſter Meſſung den Ewigkeiten hinzugefügt, bleibt für immer 
ein neuer göttlicher Theil der Summe aller Dinge ... Deshalb iſt der 
Heroenkultus zu dieſer Stunde, zu allen Stunden die belebende Kraft des 
menſchlichen Daſeins; die Religion beruht auf ihm, die Geſellſchaft ftügt ſich 
auf ihn. Denn was bedeutete ſonſt Loyalität, die der Lebenshauch aller Gefell- 
ſchaft iſt, wenn nicht den Ausdruck dieſes Kultes, die unterwürfige Bewunde⸗ 
rung für Solche, die wahrhaft groß ſind?“ 

Nichts war unpopulärer als eine ſolche Theorie. Sie verurtheilte die 
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franzöſiſche Revolution — Das mochte hingehen —, aber ſie brach auch den 
Stab über das moderne England; und Carlyle wußte, was er zu gewärtigen 
hatte, als er mit unbändigem Zorn ſich anſchickte, alle vaterländiſchen Götzen 
zu zerſchlagen: die moderne Philanthropie, die parlamentariſche Uebermacht, 
das Self⸗Government, das ökonomiſche Evangelium, das Stimmrecht, das 
den „Quashee Nigger Sokrates oder Shakeſpeare gleichſetzt“, die Jagd 
nach dem Golde, die Ueberſchätzung des Komforts, die Unerſättlichkeit im 
Genießen, Horsehood, Doghood, wie er ſagt. Die Leute hielten ihn für 
wahnſinnig. Es beſtärkte ſie nur in dieſer Abſicht, als er nach dem Krim⸗ 
krieg die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht empfahl und in „Past 
and Present“ nicht das geringſte Hehl aus ſeiner Ueberzeugung machte, daß, 
wer nicht arbeite, auch nicht beſitzen ſolle. „Ein richtiger Tageslohn für eine 
richtige Tagesarbeit gehört zu den gerechtfertigſten Forderungen, die Regirte 
jemals an ihre Regirer geſtellt haben“, ſchrieb er, aber er fügte hinzu, der 
gerechte Anſpruch des Arbeiters ſei damit nicht erledigt, Geldentlohnung nicht 
das einzige Bindeglied zwiſchen Menſchen. „Um Gerechtigkeit ringt der 
arme Arbeiter, um einen gerechten Lohn, nicht nur in Münze. Obwohl er 
es ſelbſt noch nicht weiß, möchte der an die Arbeit gebundene Unterthan 
einen weiſen und liebenden Vorgeſetzten finden. Iſt nicht etwa auch Das 
billiger Lohn für geleiſteten Dienſt? Eine männlich würdige Stellung und 
Beziehung zur Welt, in der er ſich als Mann fühlt: dafür kämpft er. Denn 
Liebe kann nicht durch Quittungen erkauft werden und ohne Liebe können 
Menſchen das Zuſammenſein nicht ertragen“. 

Widerſpruch konnte einen Mann, der ſo dachte wie Carlyle, nur im 
Bewußtſein, daß ihm eine Sendung geworden ſei, beſtärken. Die letzte ſeiner 
Schriften, deren Titel den Inhalt verräth, war heftiger und zürnender als 
alle vorhergegangenen. „Shooting Niagara and After“ nannte er ſelbſt 
»„höchſt grimmig, übertrieben, rauh, ungekämmt und mangelhaft.“ Aber er 
freute ſich, „dem heulenden Hundepack“, das ihn herausforderte, ſein letztes 
Wort über Das, was er von ihm dachte, zu ſagen, und blieb dabei, daß 
England ſich dem Teufel verſchrieben habe. Was er wollte, waren offene, 
ehrliche Ueberzeugungen, eine ſtarke Regirung der Fähigſten und Beſten im 
Dienſte göttlicher Geſetze, eine reinliche Scheidung zwiſchen Recht und Unrecht, 
die Herſtellung eines Gemeinweſens, dem die ethiſchen Aufgaben als die 
höchſten galten. Was er ſah oder zu ſehen glaubte, war eine ſkeptiſche, 
utilitariſche Welt, die zum Evangelium des Goldes und zu einer konventionellen 
Sittlichkeit ſich bekannte, der korrekte Manieren mehr als gute Thaten galten, 
die ſich unterhalten und genießen wollte und deren praktiſche Weisheit er die 
Verneinung Gottes nannte. Man ſchrieb 1867. D'Iſraeli, bald darauf 
Gladſtone regirten; oder vielmehr: nach Anſicht Carlyles regirte Niemand. 
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Whigs und Tories überboten einander im Werben um Majoritäten und 
wiegten ſich in der angenehmen Selbſttäuſchung, es genüge „einige Millionen 
Stimmen unwiſſender Tölpel“ zu gewinnen, um die Räthſel der Staatskunſt 
mit Hilfe eines Parlamentes zu löſen, das Carlyle mit einer ſprachlichen 
Windmühle verglich, in der Intriganten ſich die Lungen ausſchrien, um 
Lärm zu machen. Er aber wollte einen Herrſcher, deſſen Wille über feinem 
Willen ſtand, den Charakter, Fähigkeit und Beruf zum Führer vorbeſtimmten. 
Ohne Unterwerfung unter einen ſolchen Auserwählten des Himmels ſei 
Freiheit nicht denkbar. 

Es hieße, Carlyle verkennen, wollte man vorausſetzen, es ſei etwa perſön⸗ 
liche Bitterkeit oder die Enttäuſchung des Alters geweſen, die ihn veranlaßten, 
ſo zu reden. In der Jugend ſprach er nicht anders. Auf der Höhe ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Laufbahn winkte ihm der Ruhm. Eine kleine, aber be⸗ 
geiſterte Gemeinde ſchaarte ſich um ihn. Ein großes Publikum, das der 
Prophet nicht überzeugte, ließ ſich durch den Künſtler gewinnen. Carlyles 
„Franzöſiſche Revolution“ errang einen ungeheuren Erfolg. So plaſtiſch, ſo 
lebendig hatte, bei allen Exzentrizitäten, noch Keiner zu erzählen gewußt. 
Man verglich Carlyle mit Michelet und das Wort des franzöſiſchen Meiſters: 
„Ich nenne Geſchichte Auferſtehung“ galt auch vom engliſchen Genius. So 
hingeriſſen wurden die Menſchen von dieſer Darſtellungskunſt, die längſt 
Vergangenes wie ein Gegenwärtiges, Selbſterlebtes, Selbſterfahrenes ſchauen 
ließ, daß nicht Wenige, unter ihnen hervorragende Männer der Zeit, die Mühe 
nicht ſcheuten und, den Band der „Revolution“, der „Varennes“ enthielt, wie 
einen Murray oder Bädeker gebrauchend, den Weg von Paris über Chalons, 
Saint⸗Menehould bis zum Städtchen einſchlugen, an deſſen Brückenkopf der 
Poſtmeiſter Drouet mit der Nationalgarde am zweiundzwanzigſten Juni 1791 
im Hinterhalt gelegen und die Kutſche abgefangen hatte, worin der argloſe 
Ludwig XVI mit den Seinen zum Heer Bouillés zu fahren glaubte und, 
ſtatt dorthin, in die Falle ſeiner Feinde gerieth. Nicht Enttäuſchung alſo 
wars, die den 1795 geborenen, 1865, nach zweiunddreißig Schaffensjahren, 
noch leiſtungfähigen Mann bewog, die ihm zugewieſenen ſechzehn letzten Jahre 
in Schweigen zu verbringen. Vielmehr ſtand über den wahren Grund dieſes 
Schweigens eine Enthüllung bevor, die nur wenige nähere Bekannte geahnt 
hatten. Carlyle ſtarb am fünften Februar 1881. Bereits zwei Jahre ſpäter, 
1883, veröffentlichte ſein jüngerer Freund und Biograph, der Hiſtoriker 
J. A Froude, auf Carlyles Wunſch, wie er ſagte, die „Briefe und Erinne⸗ 
rungen von Jane Welſh Carlyle“. Die Welt wurde von der Kunde über⸗ 
raſcht, daß Carlyle nicht nur ſeit dem 1865 erfolgten Tode ſeiner Gattin 
ſich in Gram um ſie verzehrte, ſondern auch, daß der tiefſte Grund dieſes 
Grams Reue geweſen ſei. Man ſtand vor einem Roman, richtiger geſagt: 
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vor einem Drama, das zwiſchen der Gattin, einer Märtyrerin, und dem 
Gatten, ihrem Quäler, ſich abſpielte. Der unerbittliche Sittenprediger, der 
das Mene Tekel bevorſtehenden Zuſammenbruches einem verderbten Geſchlecht 
an die Wand geſchrieben hatte, flüchtete zur Beichte und that öffentlich Ab⸗ 
bitte. Der Skandal war eben ſo groß wie das Erſtaunen. 

Thomas Carlyle, der Sohn des ſtrengen, in dürftigen Verhältniſſen, 
nicht in Armuth lebenden Maurers von Ecclefechan, hatte eine ungewöhnliche 
Frau zur Mutter gehabt. Der Junge, der, wie die Seinen, von Hafermehl, 
Kartoffeln und geſalzener Butter lebte, erhielt eine vortreffliche Bildung, die 
ihn befähigte, die Univerſität Edinburg, kaum fünfzehnjährig, zu beziehen. 
Der Wunſch der Mutter, er möge kalviniſcher Prediger werden, ging nicht 
in Erfüllung. Gegen Theologie empfand Carlyle einen eben ſo großen 
Widerwillen wie eine niemals ganz erſchütterte, begeiſtert wieder aufflam⸗ 
mende Liebe für aufrichtig geübte Religion. Nur in Maihematik leiſtete der 
Student Ungewöhnliches. Als Lehrer in dieſem Fach erwarb er ſich zuerſt 
Unabhängigkeit und verwandte ſie zur Unterſtützung der Familie, der er mit 
rührender Liebe und Aufopferung zugethan blieb. Aber ſelbſt den Lehrberuf 
empfand er wie eine unerträgliche Feſſel. Nach Jahren ſchmerzlichen geiftigen 
Ringens, nach Krankheit und materieller Noth, durch die ein vorwurfsfreies, 
ſtrenges Leben zur inneren Befreiung und Wiedergeburt hindurchhalf, ent⸗ 
ſchloß er ſich, den unabhängigen Beruf des Schriftſtellers zu wählen. Um 
dieſe Zeit, 1821, führte ihn ſein Freund Irving, ein Theologe, in das Haus 
der Wittwe eines angeſehenen Arztes, Mrs. Welſh, ein. Seit dem kurz 
vorher erfolgten Tod ihres Gatten lebte ſie auf dem ihrer Tochter Jane Baillie 
Welſh gehörigen Beſitz Craigenputtock, in Haddington nahe bei Edinburg. 
Mrs. Welſh, eine noch ſchöne Frau, galt als erregbar und eigenſinnig; diefe 
Eigenſchaften hatte die Tochter geerbt, war aber dabei außerordentlich begabt, 
ſehr unterrichtet, vom Ehrgeiz, ſich in der Literatur einen Namen zu machen, 
beſeelt und von großem Selbſtbewußtſein getragen. Sie nannte ſich „drei 
Viertel Römerin, ein Viertel Fee“. In der Gegend hieß ſie „die Blume 
von Haddington“ und wurde wegen ihrer Schönheit, ihres Geiſtes und ihrer 
Mitgift viel gefeiert und umworben. Irving war ihr Lehrer geweſen und 
hatte für ſie eine leidenſchaftliche Neigung, die eben ſo erwidert wurde, ge⸗ 
faßt. Aber Irving hatte ſich bereits vor Jahren mit einem anderen Mädchen 

verlobt, das ihm ſeine Freiheit nicht zurückgab und das er ſpäter heirathete. 
Miß Welſh wußte es; Irving ging und an feiner Stelle verſah jetzt Carlyle 
die junge Dame mit Rathſchlägen und Büchern, erhielt die Erlaubniß, ſie 
öfter aufzuſuchen, und korreſpondirte mit ihr. Es währte nicht lange, ſo trat 
er auch mit dem Herzen die Ueberlieferungen ſeines Vorgängers an. „Ich 
habe geträumt und gehofft, aber welches Recht hatte ich, zu träumen und zu 
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hoffen?“ ſchrieb er ſchon im erſten Jahr 1821. Miß Welſh verwies 
ihn, wie vor ihm Irving, auf Freundſchaft und erklärte, ſie wolle ſeine 
Freundin ſein, ſeine Frau niemals. Und wäre er ſo reich wie Kröſus, ſo 
geehrt und berühmt, wie er es noch werden ſollte. Er wußte nicht, daß ſie 
nicht lange nachher ihr Vermögen der Mutter und nach deren Tode ihm 
ſelbſt teſtamentariſch vermachte. Den Mißgriff, ihre eigenwillige, ſtolze Natur zu 
verkennen, beging er nicht. Er beſchränkte ſich nach ihrem Wunſch vorläufig auf 
Freundſchaft, lobte ihre Verſe und ermuthigte fie zu ſchriftſtelleriſcher Thätig⸗ 
keit. Einen Roman, fo meinte er, ſollten fie zuſammen ſchreiben. „Literatur“, 
ſchrieb er ihr in Bezug auf ſolche Zukunftpläne, „vermehrt unſere Em: 
pfindungfähigkeit, aber Glück iſt nicht unſer letzter Zweck auf dieſer Welt... 
Ich wollte, ich dürfte Ihnen die Mittel angeben, alles Vortheiles, der in der 
Arbeit zu finden iſt, ſich zu verſichern und alle dabei drohenden Uebel zu 
vermeiden. Aber es ſoll nicht ſein. Das Geſetz des Lebens verbindet Gutes 
und Schlimmes unzertrennlich. Das Herz, das Taumel des Glückes kennt, 
muß auch Qualen koſten. Harren Sie aus. Jeder Lichtſtrahl des Genius, 
und ſei er noch fo ſchwach, iſt ein Geſchenk Gottes. Die Milton, die Stael 
ſind das Salz der Erde“. Zur Weihnacht 1822 überſandte ihm ſeine „dear 
and honoured Jane“ einen kleinen Schmuckgegenſtand. So lange er lebe, 
verſicherte er, werde er den Ebdelſtein, der glänze wie fie, auch wenn fie 
getrennt ſein ſollten, zur Erinnerung an begrabene Hoffnungen behalten. 
Bald darauf mußte er Irving gegen „grauſame Spottreden“ der jungen 
Dame ſchützen, bis ſie ihm 1824 ſchrieb, welche Idiotin ſie geweſen ſei, den 
Mann jemals fo hochgeſchätzt zu haben. Carlyles künftige Größe erkannte fie 
früh; es machte ſie nicht irr, daß ſeine erſten Leiſtungen, Schillers Leben, 
die Ueberſetzung von Goethes „Meiſter“, ihm zwar etwas Geld, aber keinen 
Ruhm eintrugen. In ihren Adern floß das wilde Blut ihres Ahnherrn 
John Knox; zum Opferlamm war ſie nicht geboren. Sie quälte ihren 
Liebhaber, zankte ſich mit ihm, entriß ihm das Geſtändniß, der „Meiſter“ 
ſei als Roman ſo gut wie nichts werth, verſöhnte ſich wieder und verſprach, 
wenn Carlyle einmal ſein Glück gemacht habe, es mit ihm zu theilen. „Ich 
habe keinen Funken von Genie, ich habe a tibbit (einen Teufel) von Laune“, 
jammerte Carlyle, dem Dyspepſie „wie eine Ratte in der Höhle ſeines 
Magens nagte.“ Allein er liebte Jane und erſparte ihr gute Lehren nicht: 
„Ich beſchwöre Dich“, ſagt er, der ſeine Mutter anbetete, dem jungen Mädchen, 
nich beſchwöre Dich, fahre fort, Deine Mutter zu ehren und zu lieben und 
ihre Geſellſchaft jeder anderen vorzuziehen. Die Uebung dieſer ruhigen 
Neigungen iſt das ſicherſte auf Erden erreichbare Glück, die beſte Nahrung 
für das Edelſte in der Seele... Zwei Wege ſtehen Dir offen: Du kannſt 
eine faſhionable Dame werden, die Zierde der Salons, die Gattin eines 
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erfolgreichen Mannes, oder Du kannſt das Streben nach Wahrheit und ſitt⸗ 
licher Schönheit als das höchſte Gut wählen und in Bezug auf Anderes dem 
Schickſal vertrauen.“ 

Miß Jane Welſh war vorläufig ein kleiner Freigeiſt; „eigenfinnig 
wie ein Maulthier“, nannte ſie ſich, aber Carlyles Stimme drang zu ihr 
„wie das Gebot eines zweiten Gewiſſens, nicht weniger furchtbar als das⸗ 
jenige, welches die Natur meiner Bruſt eingepflanzt hat. In meinen ernſteren 
Stimmungen glaube ich manchmal, es ſei der Zauber, womit ein guter Engel 
mein Herz wider das Böſe ſtärkt.“ 

Carlyle hatte in der Nähe ſeiner Familie einen kleinen Pachthof ge⸗ 
miethet. Dort erhielt er einen Brief von Jane, worin ſie ihre einſtige Liebe 
zu Irving bekannte. Als er darauf entgegnete, daß ſeine geiſtigen und körper⸗ 
lichen Schwächen ihn nicht befähigten, ihr Gatte zu werden, und ſie ſich ihm 
nicht opfern dürfe, erſchien ſie ſelbſt, „ſah das rauhe Bauernelement“, in dem 
Carlyle und die Seinen lebten, gewann für immer die Zuneigung der Familie 
und ließ ſich ſelbſt nicht abſchrecken, eines armen, niedrig geborenen Mannes 
Frau zu werden. Am ſiebenzehnten Oktober 1826 hielten die Beiden ſtille 
Hochzeit. Vierzig Jahre hindurch währte ihr Zuſammenleben. Gegen das 
Ende fiel das Wort der Frau: „Ich heirathete aus Ehrgeiz. Carlyle hat 
meine wildeſten Hoffnungen weit übertroffen und ich ... bin elend“. 

Durch einen eigenthümlichen Zufall ſollten dieſe und viele ähnliche 
Aeußerungen au pied de la lettre vom künftigen Biographen Carlyles 
und dem ihrigen genommen und ſo der Welt ein durchaus falſches Bild 
dieſer Beiden geboten werden. Der Urheber der Wirrſal war J. A. Froude, 
der begabte und bekannte engliſche Hiſtoriker. Er war ein glänzender Schrift⸗ 
ſteller und zugleich ein Menſch, in dem die Einbildungskraft alle anderen 
Fähigkeiten überwog. Es war ihm unmöglich, ein Dokument ſo zu laſſen, 
wie er es fand. Gelehrte Fachgenoſſen, die ſeine Quellen und Citate nach⸗ 
prüften, fanden ſie an den wichtigſten Stellen verändert und nach Bedarf 
dramatiſirt. Königinnen, deren Schickſale er zu ſchildern hatte, ſchickte er in 
Scharlachgewän dern aufs Schaffot, obwohl er wußte, daß ihre letzte Kleidung 
ſchwarz geweſen war; Helden und Böſewichter ließ er mit Worten auf den 
Lippen ſterben, die ſie nie geſprochen hatten. Der Geſchichtſchreiber Froude 
war zum Romandichter geboren; Ehrfurcht vor den Thatſachen blieb ihm 
ſtets unbekannt. Dieſe Eigenthümlichkeit, die ſeine Kritiker mit einem härteren 
Ausdruck bezeichnen, war das Gegentheil Deſſen, was Carlyle, dem Wahr⸗ 
heit über Alles ging, im Leben, im Wiſſen und in der Literatur wollte. 
Froude beſaß jedoch eine hinreißende Darſtellungsgabe; er war ein gewinnender, 
liebenswürdiger Menſch; er bewunderte Carlyle und ſeine Frau. Auch lag 
es in ſeiner beweglichen, aneignungfähigen Künſtlernatur, in den Farben 
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Derer, die er bewunderte, zu ſchillern. Was ja nicht ausſchloß, daß er viele 
Anſichten Carlyles aufrichtig theilt. Anfangs ein bloßer Bekannter, wurde 
er von 1860 an Hausfreund des Ehepaars, das ſeit 1834 und bis zum 
Ende in einem altmodiſchen, kleinen abgelegenen Hauſe in Cheyne Row, 
Chelſea, nah bei der Themſe, lebte. Carlyle war damals fünfundſechzig, feine 
um fünf Jahre jüngere Frau bereits ſchwer leidend und immer kränkelnd. Im 
Jahr 1865 ernannten die edinburger Studenten faſt einmüthig Thomas Carlyle 
zum Rektor der Univerſität. Im April 1866 trennte er ſich, wie immer 
mit zärtlichem Abſchied, von ſeiner Frau, die ihn nie auf ſeinen Reiſen zu 
begleiten pflegte und auch diesmal, ſchon ihrer Geſundheit wegen, zurückblieb. 
In Edinburg erwarteten ihn begeiſterte Huldigungen. Er ſprach zur aka⸗ 
demiſchen Jugend mit der gereiften Weisheit des Alters. Wie einſt die 
Covenanters, ſo ſollten auch ſie das Evangelium Chriſti zur Regel ihres 
täglichen Lebens machen, das Rechte thun, ohne ſich darum zu kümmern, 
ob ſie im Leben Erfolg davon hätten, dem Studium, vor Allem der Geſchichte 
ſich zuwenden, aber die Ausbreitung der Kenntniſſe nicht überſchätzen. Frömmig⸗ 
keit und Furcht vor den Göttern habe das alte Gemeinweſen groß gemacht, 
Demokratien ſeien der Natur der Sache nach nie von langer Dauer geweſen. 
Weſentlich ſei, daß in einer Welt wie der unſeren die Edelſten und Weiſeſten 
leiten, die Uebrigen gehorchen ſollten. 

Der Erfolg dieſer Rede Carlyles war ungeheuer. Vom „Sartor 
Resartus“, der 1833 als „das Werk eines literariſchen Tollhäuslers“ keinen 
Verleger hatte finden können, wurden jetzt zwanzigtauſend Exemplare ver⸗ 
kauft. „Ein vollſtändiger Triumph“, ſo lautete das Telegramm von Freunden 
an Mrs. Carlyle, die mit Dickens und Wilkie Collins u. A. bei einem 
fröhlichen Mahle auf die Geſundheit ihres Mannes trank. In einem Brief 
an ſie klagte er am neunzehnten April darüber, nichts von „ſeinem liebſten 
Herz“ gehört zu haben. In einigen Tagen ſei er wieder bei ihr. Er ſchickte ihr 
ſeinen Segen und ſein Lebewohl. Am Morgen des einundzwanzigſten April 
ſchrieb ſie ihm noch, wie faſt jeden Morgen, „den heiterſten, fröhlichſten Brief 
von allen“. Seit zwei Jahren hatte Carlyle ſeiner von ſchwerer Krankheit 
geneſenen Frau eine Equipage geſchenkt. Sie ließ an jenem Nachmittag an⸗ 
ſpannen und fuhr, ihr Hündchen auf dem Schoß, in den Hyde⸗Park. Dort 
ſetzte ſie den Hund heraus und ließ ihn laufen. Ein vorüberfahrender Wagen 
ging ihm über den Fuß und er lag, mehr erſchreckt als verletzt, heulend auf 
dem Rücken. Sie ließ halten, ſprang heraus, nahm das Thier in ihre Arme 
und ließ weiterfahren. Der Kutſcher fuhr zweimal um den Serpentinſte. 
Bei der Achillesſtatue drehte er ſich, verwundert, daß er noch immer keine 
Weiſung, nach Hauſe zurückzukehren, erhielt, nach ſeiner Herrin um. Die 
Sache ſchien ihm ſonderbar; er bat einen in der Nähe befindlichen Herrn, 
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einen Blick in den Wagen zu werfen. Da ſaß Mrs. Carlyle mit geſalteten 
Händen, — eine Leiche. 

Man brachte ſie in das nahe Georgsſpital. Die erſten Freunde, die 
gerufen wurden, Froude und Miß Jewsbury, vergaßen den Anblick nie wieder: 
„Die Stirn, die bei ihren Lebzeiten von immerwährenden Schmerzen zu⸗ 
ſammengezogen war, hatte ſich geebnet und jetzt zum erſten Mal ſah ich, wie 
wundervoll ſie war. Der geiſtreiche Spott wie die traurige Weichheit, womit 
er abwechſelte, waren verſchwunden, ihre Züge in ernſter, majeſtätiſcher Ruhe 
geglättet. Manches ſchöne Antlitz habe ich im Tode geſehen, aber keins war 
ſo großartig wie das ihre.“ 

Mit aller Schonung wurde Carlyle in Kenntniß geſetzt. Er bettete 
ſeine kleine Jeannie in der Abteikirche zu Haddington in die heimathliche 
Erde und tröſtete ſich nie wieder. Wenn er an die Stelle kam, wo Mrs. 
Carlyle zum letzten Mal lebend geſehen worden war, entblößte er ſtets das Haupt. 
Mit ſeiner Schriftſtellerei ging es nach ihrem Tode zu Ende. Craigenputtock 
vermachte er in ihrem Namen der Univerſität Edinburg. Des Lebens blieb 
er überdrüſſig. „Der unheilbare Kummer, die in Thränen getränkte Liebe 
um ſie“ beſchäftigten ihn ganz und nahmen die Wendung zu bitterer, ſelbſt⸗ 
quäleriſcher Reue: „Ach, ich war blind, ſtockblind“, klagte er unaufhörlich; 
„ich hätte wiſſen ſollen, wie nah meine helle Sonne dem Untergang war!“ 


München. La dy Blennerhaſſet. 
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NG ift Schon längſt gejagt, daß die geſellſchaftlichen Klaſſen einander heute 


2 gegenüberſtehen wie zwei ganz fremde Nationen; denn trotzdem heute, 
wo nur geſellſchaftliche, nicht auch rechtliche Schranken die Bevölkerung trennen, 
der Uebergang von einer unteren Schicht in eine höhere und umgekehrt viel 
leichter iſt als früher und daher in jeder Klaſſe mehr Mitglieder als früher 
ſtehen, die in einer anderen geboren und erzogen wurden, ſo war doch die Un— 
wiſſenheit der einen Klaſſe über Denken und Fühlen der anderen nie ſo groß 
wie jetzt; der Grund iſt, daß unſer geſellſchaftliches Leben in immer ſteigendem 
Maße aufhört, eine Beziehung von Perſonen zu ſein, und zu einer Beziehung 
von Funktionen dieſer Perſonen wird. Wo alſo Mitglieder zweier verſchiedenen 
Klaſſen einander berühren, lernen ſie ſich nicht mehr menſchlich kennen, ſondern 
ſie betrachten und, da faſt immer ein Tauſchverhältniß zu Grunde liegt, bewerthen 
nur gewiſſe Aeußerungen des Anderen. Aus ihnen konſtruiren ſie ſich dann 
einen typiſchen Charakter: des Arkeiters, des Unternehmers, des Hausbeſitzers, 
des Krämers u. ſ. w.; in dieſen Typus gehen aber nur die Züge ein, die ſich 
aus den genannten Aeußerungen ergeben und mit der ihr entſprechenden Geſin⸗ 
nung des anderen Theils beobachtet werden, ſo daß naturgemäß Zerrbilder des 
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Haſſes und Mißverſtändniſſes entſtehen. Unter ſolchen Umſtänden iſt es mit 
großer Freude zu begrüßen, wenn wir charakteriſtiſche Selbſtbekenntniſſe der 
einen oder anderen Klaſſe bekommen. Uns Gebildeten iſt beſonders fremd die 
Arbeiterklaſſe, in welcher der Einzelne zugleich, da der Arbeiter am Unfreieſten 
den Lebensbedingungen ſeiner Klaſſe gegenüberſteht und ſomit ſtärker und direkter 
von ihr beeinflußt werden muß als der einzelne Beamte, Bürger, Ariſtokrat 
oder Gelehrte, uns ſozial viel Lehrreicheres erzählen kann als Andere. Das 
im Verlag von Eugen Diederichs erſchienene Buch „Denkwürdigkeiten und Erinne⸗ 
rungen eines Arbeiters“ hat hierdurch einen ſehr großen Werth und verdiente 
wohl, von Vielen geleſen zu werden. 

x Aber es hat auch eine große äſthetiſche Bedeutung. 

Wir, die Gebildeten von heute, haben eine große Freude an einfacher und 
naiver Erzählung, bei der der Erzähler, um einen Ausdruck Goethes zu gebrauchen, 
nur ganz treuherzig in die Natur verliebt iſt; und ſo ſuchen wir ſchöne alte 
Bücher zuſammen, verſetzen uns in fremde Zeiten und Sitten und haben vicle 
Schwierigkeiten der Sprache; denn unſere heutigen Schriftſteller beſitzen micht 
mehr die Einfalt und treuherzige Liebe zum, Wirklichen, ſondern können ihre 
Gedanken, Deutungen und Folgerungen nicht zurückhalten, wollen ſeeliſche 
Schwierigkeiten aufdecken und Unerhörtes und Neues bringen, mochten durch 
Beſchreibungen glänzen und ſuchen, indem ſie bald nachahmen, bald dem Schein 
der Nachahmung ausweichen, ſich für ihre eigene Perſon hervorzuthun, ſtatt nur 
Das, was ſie ſagen wollen, in das rechte Licht zu ſetzen. So wenden ſie ſehr viel 
Begabung und noch mehr Fleiß an eine doch zuletzt undankbare Aufgabe, — 
was ja wohl überhaupt ein Merkmal unſerer gegenwärtigen Kultur ſein mag. 

Die Arbeiterklaſſe, die in raſchem Aufſteigen begriffen iſt und vermuth⸗ 
lich zwar durchaus nicht all ihre Erwartungen befriedigt ſehen kann, aber doch 
ſicher manche Thätigkeiten auf ſich nehmen wird, die heute den höheren Klaſſen 
eigen find, beſitzt, als ein jugendliches Weſen, noch rechte Einfalt und Treu- 
herzigkeit und könnte an ſich unſere Literatur verjüngen, nicht nur durch eine 
neue Begeiſterung für Ideale der ſittlichen Freiheit, die ja fie recht eigentlich 
bewegt, ſondern auch durch neue Kraft und Friſche der Anſchauung und Dar⸗ 
ſtellung; aber die Kampfmittel, die ſie nach den heutigen Umſtänden anwenden 
muß, ſind leider von einer Art, daß gerade den Begabten und Vorkämpfenden 
dieſe Fähigkeit verloren gehen muß, da ſie die Kampfmittel erwerben müſſen 
aus dem üblen Abhub der Bildung, den man populariſirte Wiſſenſchaft nennt, 
und aus den Zeitungen: hierdurch aber geht ihnen die Friſche und Kraft, zwar 
nicht des Gefühls, aber des Gedankens, der Anſchauung und des Ausdrudes 
verloren, ſo daß, was man von eigentlicher Arbeiterliteratur in die Hände be⸗ 
kommt, in dieſer Hinſicht viel ſchlechter iſt als alle andere. 

Das Buch, auf das dieſe Zeilen aufmerkſam machen wollen, iſt nun zum 
großen Glück von einem Mann geſchrieben, der zwar die Wandlungen unſeres 
Wirthſchaftlebens aus kleinbürgerlichem Weſen zum Induſtrialismus gerade 
mit erlebt hat, aber doch noch nicht in den Bannkreis der Sozialdemokratie und 
damit in das Leſen von Schriften und Zeitungen hineinkam, ſondern feine 
Sprache und Anſchauung an der Bibel gebildet hat, die neben den gricchiſchen 
Klaſſikern das beſte Mufter iſt. So hat ihn zwar die Unruhe fo weit erfaßt 
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daß er ſein Leben niederſchrieb, was einem gleichen Mann aus der Generation 
unſerer Eltern noch nicht in den Sinn gekommen wäre, aber er hat ſich den— 
noch wahrhafte Einfachheit und Größe des Stils erhalten. Freilich: was er in 
dieſem Stil ſagt, Das hat nur ſoziologiſches Intereſſe und kein wahrhaft künſt⸗ 
leriſches, denn es ſind nur gemeine und werthloſe Dinge, die höchſtens einmal 
gelegentlich durch einen dünnen Strahl dürftigen Gemüthes verſchönt werden; 
und dazu fehlt jeder Aufbau, Unterordnung, Vorbereitung oder Zuſpitzung; doch 
genügt die bloße Einfachheit und Reinheit des Stils, in dem der Mann nur 
erzählt, nie ſchildert und nie reflektirt, um ſein Buch ſo feſſelnd zu machen, wie 
ſelten Bücher ſind. Ich wenigſtens habe es in einem Zuge mit dem größten Ver⸗ 
gnügen und ohne einige Unluſt durchgeleſen. 

Wie ein ſolches Vergnügen entſtehen mag, iſt wohl recht ſchwer zu erklären; 
denn wenn wir die Dinge, die in dem Buch ſtehen, vor uns in der Wirklichkeit 
ſähen, ſo würden wir uns ganz gleichgiltig von ihnen abwenden; und ſo wenig 
Neues, was nicht ſchon in der Wirklichkeit geweſen wäre, ſondern aus ſeinem 
Inneren hätte kommen müſſen, hat der Erzähler hinzugethan, daß er ſelbſt oft 
nicht die ſeeliſchen Urſachen der erzählten Geſchehniſſe verſteht und der Leſer 
ſie ſich aus ſeiner ſpiegelklaren Objektivität ſelbſt ſuchen muß. 

Aber nicht nur der Stil der Erzählung, ſondern auch der Stil des Aus» 
druckes iſt vorzüglich, in der Einfachheit und Sicherheit der Worte, in dem aus⸗ 
gezeichneten Bau der einzelnen Sätze und der Satzverbindungen. Auch hier 
hat es dem Mann genützt, daß er von Gedrucktem nur die Sprache Luthers 
kannte und ſonſt nur geſprochene Sprache geübt hat. Immerhin muß er auch 
hier, wie in dem ſtarken Stilgefühl ſeiner Erzählungweiſe, eine beſonders große 
Begabung haben, denn er überwindet Aufgaben, die ſich Luther noch nicht ſtellte, 
und zwar immer aus dem Geiſt unſerer Sprache heraus. 

Wer unſere deutſche Sprache liebt, weiß, in welcher Verwilderung ſie ſich 
heute befindet, gegen die gar keine Hilfe möglich ſcheint. Vielleicht liegt deren 
letzter Grund in der Behandlung, die unſere Klaſſiker ihr zu Theil werden ließen; 
eine Beſſerung, wenn fie überhaupt möglich wäre, müßte wieder an Luther an« 
knüpfen; vornehmlich würde Das für den Periodenbau gelten, denn unſere heutigen 
Schriftſteller, weil fie ſehr oft ihre geſchriebenen Sätze ſich nicht mehr laut vor» 
leſen, vergeſſen nicht ſelten, daß das Deutſche unter ganz anderen Bedingungen 
Perioden bauen muß als jede andere Sprache; ſchon, daß wir ſehr langſam 
ſprechen und eine ſchwerfällige Auffaſſung haben, ſchafft eine eigene Vorausſetzung; 
zum Beiſpiel erklärt ſich wohl unſere Freiheit der Wortſtellung aus dieſer Mühe 
des Verſtehens. Leicht auffaſſende Völker haben eine grammatikaliſch geregelte 
Stellung; ſehen wir doch ſchon unſere deutſchen Juden, gegen den Geiſt der 
deutſchen Sprache, inſtinktiv das Objekt hinter das Prädikat ſetzen; und dieſer 
Inſtinkt iſt durch Nachwirkung des Hebräiſchen jedenfalls nicht zu erklären. 

Was mit Alledem gemeint wird, zeigt ſich wohl am Beſten durch den 
Abdruck einiger Sätze aus dem Buch: 

„Das iſt nichts Seltenes geweſen, daß die Gutsherren und Amtsleute, wenn 
ſie meinen Vater nöthig hatten, daß ſie ihm das Reitpferd ſchickten, und manchmal 
haben ſie ihn auch in der Kutſche holen laſſen. Aber mein Vater iſt doch ein 
ſonderbarer Mann geweſen. Wenns eilig geweſen iſt, wie an dieſem Morgen, 
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dann hat er ſich freilich aufs Pferd geſetzt und iſt in ſchlankem Trabe rausge— 
ritten; aber wenn er merkte, daß ſie ihm das Pferd blos deswegen geſchickt hatten, 
daß er nicht ſollte ſo weit zu Fuß gehen, dann ließ er den Reitknecht wieder 
aufſitzen und ging ſelbſt nebenher. Aber die Knechte wollten Das auch immer 
nicht thun; dann ſind ſie Beide den ganzen Weg neben dem Pferd hergegangen 
und haben ſich was erzählt. Aber wenn er hat müſſen in der Kutſche fahren, 
dann iſt er allemal ärgerlich geworden, und wenn er hinausging zum Einſteigen, 
da hat er die Hausthür hinter ſich zugeworfen und hat kein Kind dürfen mit 
rauskommen. Aber wenn ſie haben einen Leiterwagen geſchickt, der gar keinen 
Sitz gehabt hat, weder für ihn noch für den Knecht, dann iſt er freundlich ge» 
weſen, dann haben die Kinder dürfen mit rauskommen und hat ihnen die Hand 
gereicht und hat Adje geſagt, und wenn er hat auf dem Wagen geſtanden und 
die Pferde ſind losgegangen, dann hat er ihnen noch zugelacht.“ 

Nicht ſo ganz erfreulich und rein wie dieſes Aeſthetiſche iſt der eigentliche 
Inhalt des Buches, inſofern man aus ihm unverfälſchte Arbeitergeſinnung kennen 
lernt. Zwar iſt es im Allgemeinen kein geradezu übles Bild, das man bekommt. 
Der Sinn für Ehrbarkeit und Tüchtigkeit, der ſich in unſerem Volk entwickelt 
hat, leuchtet auch bei dieſem Mann immer wieder hervor, der doch auf die ſehr 
niedrige Stufe des Erdarbeiters geſunken iſt und eine faſt maſchinenmäßige 
Thätigkeit ausüben muß zwiſchen Leuten, die aus allen Gegenden zuſammen⸗ 
geſtrömt ſind und ohne Anhalt an Verwandtſchaft wie ohne Weib und Kind 
blos für ihre rohe Arbeit leben; auch ſeine Genoſſen ſcheinen nicht böſe zu ſein, 
und wenn auch die beſchriebenen Lebensumſtände ſicher nicht dazu angethan ſind, 
brave und tüchtige Menſchen zu ſchaffen, jo haben fie doch auch Bravheit und 
Tüchtigkeit wenigſtens nicht vernichtet, die einmal vorhanden waren. Was ber 
ſonders hoch zu ſchätzen iſt: unter den Ziegeleiarbeitern, zwiſchen denen er ſpäter 
beſchäftigt iſt und die hier auch aus zuſammengewandertem Volk beſtanden, gab 
es doch eine Menge, die trotz drückenden Akkordſätzen aus Ehrgefühl ihre Arbeit 
ſo gut machten, wie ſie konnten, und lieber mit unzureichendem Lohn zufrieden 
waren, als daß ſie ſchlechte Arbeit geliefert hätten. Solche Geſinnung bei ſolchen 
auf der tiefſten geſellſchaftlichen Staffel ſtehenden Leuten, die eine Achtung Anderer 
kaum zu verlieren haben, verdient doch die höchſte Anerkennung. 

Immerhin muß man ſich klar machen, daß, wie jede Klaſſe, ſo auch die 
Arbeiter ihre beſondere Sittlichkeit haben; Manches, was uns unerhört vor- 
kommt und deshalb von den Geſetzen hart geahndet wird — denn die Geſetze 
entſprechen heute ja im Weſentlichen den Anſchauungen der mittleren Klaſſen —, 
erſcheint dieſen Leuten als gar nichts Schlimmes. Einmal bekommt der Erzähler 
bei einem Bahnbau Quartier bei einem kleinen Bauern, wo er mit einem an⸗ 
deren Arbeiter zuſammen ſchlafen muß, der die Krätze hat und ihn damit anſteckt. 
Hierüber ärgert er ſich ſo, daß er fortgehen will; und wie er Das dem krätzigen 
Genoſſen ſagt, erklärt Der, er wolle auch fort, und ſchlägt ihm zugleich vor, ſie 
ſollten ihren Wirth nicht bezahlen, bei einem Kaufmann ſchnell noch tüchtig 
borgen und dann heimlich durchbrennen. Das thun die Beiden auch und unſer 
Mann ſagt: „Im Quartier kam mir die Sache freilich ſchändlich vor, wegen 
den übrigen Kameraden ſowohl wie wegen den Unternehmern. Aber die Krätze 
kriegen war eben ſo ſchändlich; und ging nun Wurſt wider Wurſt“. Wir werden 
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nie verſtehen, wie ein ſolcher Gang der Gedanken und ſittlichen Urtheile möglich 
iſt; wer aber Gelegenheit gehabt hat, mit Arbeitern zuſammenzukommen, wird 
Aehnliches ſchon oft erlebt haben; vielleicht liegt hier ein Reſt urthümlichen 
Empfindens vor. Dabei iſt unſer Mann in anderen Fällen durchaus korrekt 
und ſogar ſittlich feinfühlend. So erzählt er, daß fein Großvater von der Manns- 
felder Gewerkſchaft ausgebildet wurde, damit er bei der Waſſerhaltung verwendet 
werden konnte; als er aber genug wußte, machte er ſich ſelbſtändig als Brunnen⸗ 
macher. Darüber ſagt der Erzähler: „Dieſes Stück, das hat mir in meiner 
Jugendzeit und auch viele Jahre nachher gar nicht gefallen und ich wünſchte 
oft, da ich ohnehin ſo wenig davon wußte, ich hätte Das auch nicht gehört; 
denn mir kams nicht anders vor als unrecht und undankbar. Erſt ſpäter, als 
ich ſelbſt ſchon viele Jahre gearbeitet hatte, da machte ich mir andere Gedanken 
davon und da ſah ich ein, daß ich meinem Großvater ſein Richter nicht bin“. 
Wahrſcheinlich würde viel Ungerechtigkeit und Erbitterung aus der Welt 
verſchwinden, wenn man die Geſchworenen immer aus der Klaſſe der Angeklagten 
nehmen würde; unſere heutige Art iſt jedenfalls ganz ſinnlos: und es iſt gewiß 
nicht zu fürchten, daß ſolche Gerichte im Ganzen layer urtheilten; in vielen 
Fällen würden ſie ſogar ſchärfer ſein. 
Im Allgemeinen herrſcht bei unſerem Erzähler eine gewiſſe Kindlichkeit 
vor, die ſehr oft auch übler Natur iſt. Recht bezeichnend iſt da der Schluß des 
Buches. Seinen unmittelbaren Vorgeſetzten mißtraut der Mann faſt, immer. 
Das ſcheinen die anderen Arbeiter auch zu thun. Am Ende geräth er über den 
einen Meiſter, wie es ſcheint mit Recht, in eine beſondere Empörung, weil der 
ihn gegen die Anderen benachtheiligt, aber er weiß nicht, wie er ſich helfen ſoll; 
da betet er in ſeiner Noth zu Gott und hat einen Traum, in dem ihm Gott 
erſcheint und ſagt: „Wenn Du heute nach Deiner Arbeit kommſt und ſieheſt 
den Meiſter, ſo ſpreche ſeinen Namen aus und nimm die Form und haue ſie 
auf den Tiſch und rufe laut aus: Hier Schwert des Herrn und Gideon! Ich 
will monatlich über hundert Mark verdienen! Hier iſt keine Ordnung! Hier 
muß man ja bei der Arbeit verrecken!“ Nach dieſem Traum handelt er und 
darauf kündigt ihm der Meiſter. Hiermit iſt er ganz zufrieden; dann aber erhält 
er ſeinen Kündigungſchein, der die Unterſchrift des Direktors trägt. Den kennt 
er gar nicht; und daß der unbekannte Mann ihm, der viel länger auf dem Werk 
war als der Direktor, kündigen will: Das bringt ihn in Aufregung; deshalb 
will er den Ingenieur vor dem Direktor anklagen, daß er nichts verſtände: „und 
wenn mir der Direktor etwa dumm kame, da wollte ich glelch aue Beide an die 
Luft ſetzen und ſelbſt Direktor fein.” Den Ingenieur ſtellt er denn auch glüd« 
lich, redet allerlei Thörichtes zu ihm und fordert ihn auf, er ſolle mit ihm gehen; 
nach einigen gewechſelten Worten ſagt Der: „Nein, ich gehe nicht mit“, und wie 
unſer Mann nach dem Grund fragt, antwortet er wegwerfend, er habe keine Luſt. 
„Aber Dieſes fand ich gar nicht ſchön und war jetzt in Verlegenheit, denn ich 
hatte nicht darauf gerechnet, daß er mitkäme; aber da machte er ſich meine Ver⸗ 
legenheit ſogleich zu Nutzen und wandte ſich um und ging ſchnell in der, Richtung 
nach ſeinem Bureau hinweg. Da kriegte ich Mitleiden und ließ ihn ruhig laufen; 
denn mitkommen wollte er ja doch nicht.“ Den Direktor ſucht er dann ſpäter 
nicht zu einer gewollten Zeit auf, weil er mit einem Male ganz friedlich geſtimmt 
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iſt, und kommt erſt, als er wieder die richtige Verfaſſung in ſich ſpürt. „Ihn 
wegjagen ging nicht, dazu war ich allein noch zu wenig und hatte mich drein 
ergeben. Das hatte ich auch geſtern an dem Inſchenjöhr ſchon erlebt, wie er 
ſeinen Sitz behauptet hatte. Da wollte ich Herrn Boos thun, wie er mir ge⸗ 
than hatte, und wollte ihm unbekannter Weiſe kündigen.“ Herr Boos hat aber 
Beſuch und unſer Mann muß drei Stunden lang warten, die er mit Betrachtungen 
über die Tagedieberei der Beſucher und mit Verſuchen, die Thür einzutreten, 
und Aehnlichem ausfüllt. Endlich kommt er vor und der Direktor ſagt ihm natür⸗ 
lich, daß er ſich hätte beſchweren müſſen, und entläßt ihn. „Da rief ich laut: 
„Nanu?“ Da warf er die Zeitung auf den Tiſch und ſprang vom Stuhl auf 
und ſtellte ſich nahe der Thür an die Wand und zeigte mit beiden Armen nach 
der Thür und ſah mich dabei durch die goldene Brille ganz verflucht ernſthaft 
an. Da blieb mir nichts Anderes übrig, als ihm den Willen zu thun und aus 
dem Burcau zu gehen.“ Draußen ſtellt er ſich auf und fängt zu ſchimpfen an; 
der Direktor drinnen macht ſich an einem Telegraphen zu ſchaffen, wohl um 
Polizei zu rufen; und zwar meint unſer Erzähler: „Du lieber Gott im Himmel, 
da wollte mich der Mann bang machen mit der Polizei! Der dachte wohl, ich 
käme erſt von Muttern“; dann aber geht er doch fort, und zwar, wie er an⸗ 
giebt, aus Schonung für den Poliziſten, damit Der nicht etwa einen Mißgriff mache. 
Dieſer ganze Vorgang iſt typiſch; und Sozialpolitiker — wenn ſie ſich 
mit noch anderen Dingen beſchäftigen wollten als mit Statiſtiken und Enqueten — 
würden ihn mit großem Nutzen für ihre Thätigkeit bedenken. Auch wer große 
Politik treibt, könnte hier lernen: ſich vor einem Geſchrei der Arbeiter nicht gleich 
zu fürchten, den Arbeitern aber auch zu geben, was ſie in Wahrheit verlangen, 
nämlich relative Sicherheit der Exiſtenz, Einſicht in die Dinge, die ſie unmittel⸗ 
bar angehen, damit ſie ihre nicht verwendete geiſtige Kraft an deren Bedenken 
und Verbeſſern verbrauchen können, und endlich das Bewußtſein einer ordent« 
lichen und ſicheren Regirung, die nicht allzu ſehr über ſich ſchimpfen läßt. 
Schwere Anklagen enthält das Buch: es iſt eine Schande, daß man 
Menſchen zuſammentreibt wie das liebe Vieh, nur daran denkt, welche Arbeit 
ſie liefern ſollen, und vergißt, daß ſie unſere Brüder ſind, in Manchem zwar 
geringer, in Manchem aber auch beſſer als wir; und es iſt ein Glück, nicht nur 
für ſie, ſondern für unſer ganzes Volk, daß ſie heute durch die Sozialdemokratie 
und durch die gewerkſchaftlichen Organiſationen ſich die Möglichkeiten geſchaſſen 
haben, ihre Klagen anzubringen und Verbeſſerungen durchzuſetzen; nur ſollten 
Alle, denen die Leitung unſeres Volkes anvertraut iſt, aus dieſen Beſtreburgen 
der Arbeiter die rechte Lehre ziehen, daß jede Klaſſe nur ſich ſelbſt helfen kann 
und deshalb vom Staat erwarten muß, daß er ihr die Formen verſchafft, in 
denen Das möglich iſt. Aber auch eine andere Lehre enthält dieſes Buch für 
Jeden, der ſie noch nicht kannte: die Lehre, daß die Arbeiterklaſſe an den großen 
Aufgaben unſeres Volkes nicht ſelbſtändig mitarbeiten kann, weil ihre Lebens⸗ 
verhöltniſſe fie nicht zu der nöthigen Einſicht und Weite des Blickes kommen laſſen, 
und daß deshalb die große Partei im Reichstag heute ein Unglück für uns iſt. 
Weimar. Dr. Paul Ernſt. 
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Goya. 
Si“ feit langer Zeit von allen Kunſtfreunden ſchmerzlich empfundene 

Lücke iſt endlich ausgefüllt worden: wir haben eine Monographie über 
Goya. Das erſte Buch über den Spanier in deutſcher Sprache iſt geſchrieben 
worden. Ueber Velasquez, den größten Maler der iberiſchen Halbinſel und 
einen der größten Maler aller Zeiten und Länder, haben wir das grund⸗ 
legende Werk von Juſti und anderes Vorzügliche. Ueber Goya hatten wir 
bisher nichts. Nun hat uns Valerian von Loga, einer der jungen Kuſtoden 
des königlichen Kupferſtichkabinets, das langerſehnte Buch geſchenkt. Es will 
nicht mit Juſtis ungleich breiter angelegtem Werk verglichen werden. Aber 
wir freuen uns, daß der geniale Aragonier, den ſo Viele lieben und der 
für die Kunſt unſerer Tage und der jüngften Vergangenheit von fo weſent⸗ 
licher Bedeutung geworden ift, endlich auch feinen deutſchen Darſteller ge⸗ 
funden hat. Logas ſchönes Buch zeugt von gutem Verſtehen und iſt die 
Frucht gründlicher Forſchung. Es iſt in erſter Linie gelehrt und den An⸗ 
forderungen der Wiſſenſchaft genügend. Dabei nicht trocken, ſondern mit Ge⸗ 
ſchmack, nicht gerade geiſtreich, doch in einer vernünftigen Sprache geſchrieben. 

Loga hatte die wenig dankbare Aufgabe, einzelne von uns geliebte, 
aber falſche Gerüchte über die Perſon des Künſtlers, die durch das ſprühende 
Buch des Franzoſen Priarte verbreitet waren, zu korrigiren. Dieſe Korrekturen 
verdrießen uns, denn die Vorſtellung von dem Menſchen Goya, wie fie bisher 
in uns ruhte, bricht damit in ſich zuſammen. Wir trugen ein Bild von 
dem Spanier in uns, das wir im Grunde nicht weniger liebten als die 
großen Aeußerungen ſeiner Kunſt. 

So ſahen wir ihn: ſchön, elegant und ewig jung, mit dem Lächeln 
des Eroberers, an der Seite den ſcharfen Degen, mit deſſen Spitze er Alle 
ritzte, die feinen Launen ih nicht fügen wollten. Hochmüthig, rüdiichtlos, 
von den ſchönſten Frauen umringt. die ihn fürchteten und ſich ihm beugten, 
ſtolz und ſelbſtbewußt den Königen gegenüber, denen er diente. Wir ſahen 
ihn auf heimlichen Lagern in den Boudoirs glühender Herzoginnen, ſahen 
ihn in glücklichen Duellen mit feinen Nebenbuhlern und da in wieder vor 
der Staffelei oder der Kupferplatte, mit einer Leichtigkeit ſchaffend, wie ſie 
die Gunſt der Muſen nur ihren erkorenſten Lieblingen verleiht. Eine Herren⸗ 
natur, la hend über die Welt und ihr Treiben, kühn, ironiſch und unwider⸗ 
ſtehlich; ſo ſahen wir Goyı, den Bildner der Caprichos. Es giebt ein 
feines Gedicht von Rich ird Schaukal, das dieſer Vorſtelluag Ausdruck verleiht: 


Goya. 


Ich habe die lange ſchwüle Nacht 
Bei einer jungen Dame verbracht: . 
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Sie liegt und träumt mit offenen Lippen von meinem Nacken 
Ich will jetzt malen, Ihr ſollt Euch packen! 

Steht nicht herum und gafft ſo ledern! 

Sonſt zerr' ich Euch an Euren Agraffenfedern 
Oder kitzle Eure dünnen Waden 

Mit meinem Degen. Ich bin von Gottes Gnaden, 
Ich bin ein Grande im offenen Hemd, 

Ich liebe das Licht, das die Welt überſchwemmt, 
Ich liebe ein Pferd, 

Das bäumend ſich gegen den Zügel wehrt, 

Ich liebe den Juden, den Keiner bekehrt. 

Dem König laſſe ich ſagen, er ſolle 

Klopfen, wenn er mich ſtöre wolle. 


Ach, der wirkliche Francisco de Goya war ein Anderer. Einen Troſt 
zwar haben wir: für ſeine Jugend bleiben viele Züge des uns vertraut ge⸗ 
wordenen Bildes beſtehen. Das Wort über den König freilich hat nie gegolten. 

Goyas langes Leben umſchließt die Zeit von 1746 bis 1828. Er 
wird als Sohn eines Bauern in dem aragoneſiſchen Neſt Fuentetodos ge⸗ 
boren. Seine Lehrzeit abſolvirt er in Saragoſſa. Der lebensdurſtige Jüngling 
mit dem ſtarken Körper und ſchönen Geſicht, der den Mädchen den Kopf 
verwirrt, bezeugt mehr Freude an der Süße des Weines und den Aben⸗ 
teuern der Liebe als an der langweiligen Luft des Ateliers. In einer nächtigen 
Rauferei, an der er betheiligt iſt, kommen drei Menſchen ums Leben. Er 
flieht mit Hilfe ſeiner Freunde nach Madrid, wo damals Raffael Mengs, 
der kühle Raffael aus Sachſen, am Hofe Karls des Dritten die erſte Rolle 
ſpielte. Auch Tiepolo malte damals in der kaſtiliſchen Hauptſtadt, aber man 
beachtete ihn wenig. Mengs verdunkelte ihn. Es iſt nicht klar zu erweiſen, 
ob Goya in perſönliche Beziehungen zu dem greiſen Italiener getreten iſt. 
Feſt ſteht, daß er ihm künſtleriſch Manches zu danken hat. 

Nach ein paar Jahren geht es gen Rom. Man berichtet, auch dieſe 
Abreiſe ſei nicht freiem Willen entſprungen. Goya ſoll bei einem galanten 
Abenteuer zwei Meſſerſtiche in die Bruſt bekommen haben; und wie einſt in 
Saragoſſa, ſoll ihm auch jetzt der Boden unter den Füßen zu heiß geworden 
ſein. Und nun wird etwas Wunderſames erzählt, das zwar nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit verbürgt iſt, woran wir aber gern glauben möchten, weil es ſo 
föftlich in dieſe Jugend paßt: er foll ſich, mittellos, als Stierkämpfer ver⸗ 
dungen und auf dieſe Weiſe langſam in das ſüdliche Spanien durchgeſchlagen 
haben, von wo aus er zu Schiff nach Italien hinüberfuhr. 

Er lacht in Rom über das blöde Treiben an der Akademie, ſkizzirt 
luſtig im Getümmel des Volkes, verübt allerlei tolle Streiche, darin der 
Jugendliche Meiſter iſt, und als er endlich wagt, von Liebe hingeriſſen, in ein 
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Nonnenkloſter einzubrechen, iſt es wiederum hohe Zeit, daß er ſich den Fängen 
der Polizei durch eilige Flucht entzieht. Er kehrt in die Heimath zurück und 
erhält einen erſten großen Auftrag in Saragoſſa, wo er ein Tonnengewölbe 
der berühmten Kathedrale mit religiöſen Fresken ausmalt, die bezeugen, wie 
innig er Tiepolo bewundert. Dann zieht er ſich, vermuthlich wieder durch 
eine Meſſerangelegenheit gezwungen, zwei Jahre in ein Kloſter am Ebro 
zurück, wo er feinen größten Cyklus religiöſer Bilder al fresco malt. 

Er geht nach Madrid, verheirathet ſich und die bunten Tage ſeiner 
brauſenden Jugend ſind beendet. 

Die Vermählung iſt der Punkt, an dem ſein Leben ſich wendet, an 
dem ein neuer Goya zu werden beginnt. Ruhe und Stete kommen in ſein 
Daſein und er fängt an, eine ungeheure Arbeitkraft zu entfalten. Wir hören 
nichts mehr von Abenteuern, in die er verſtrickt iſt, nichts mehr von eiligen 
Abreiſen, zu denen er gezwungen wird. Das pikante Verhältniß, in dem 
er zur Herzogin von Alba, einer Freundin ſeiner Kunſt, geſtanden haben 
ſoll, gehört ins Reich der Fabel. Auch die häßlichen Dinge, die man über 
ſein eheliches Verhältniß erzählt hat, ſind offenbar erfunden. Die ſchöne Frau 
mit dem rothgoldenen Haar ſcheint nur den günſtigſten Einfluß auf die Thätig⸗ 
keit Franciscos gewonnen zu haben: Bild auf Bild entſteht in emſiger Arbeit. 
Nachdem die heißerſehnten Beziehungen zum königlichen Hof in einer allzu 
unterthänigen Weiſe angebahnt ſind, verſchwendet er auf lange Jahre hinaus 
einen guten Theil ſeiner Kräfte an eine ſtattliche Reihe von Kartons, die, 
im Auftrage des Hofes für die Teppichmanufaktur entworfen, dort für die 
königlichen Gemächer im Prado und Eskorial gewebt wurden. Da hängen 
nun dieſe großen Gobelins an den Wänden der einſamen Schlöſſer, und wenn 
man vor fie hintritt, wird man das Bedauern nicht los, daß gerade Goya feine 
Zeit an dieſe koſtſpielige Liebhaberei eines Königs verzetteln mußte. Denn ſeien 
wir offen: dieſe Gobelins machen uns nicht warm und nicht ſelten möchten 
wir uns gegen den Gedanken ſträuben, daß ſie von Goyas Hand ſtammen. Zwar 
zeigen ſie eine geſunde und ſicherlich derbere Realiſtk, als ſie dem Zeitgeſchmack 
geläufig war; aber fie tragen nicht die Weſensſpur des Genies und der Ein- 
fluß Watteaus iſt deutlich bemerkbar. 

Goya lebt in Madrid recht behaglich. Er iſt muſikaliſch begabt und 
in den Salons ſeiner Gönner willkommen. Er liebt eine vornehme Lebens⸗ 
führung, ift paſſionirter Jäger und giebt viel Geld aus, wenn er es hat. 
Er iſt ein treuer Freund, ein taktvoller Menſch und im Grunde bedürfniß- 
los. Seines Nimbus als eines Degenhelden iſt er längſt entkleidet, — für 
‚immer. Dem Hof zeigt er ſich von einer Devotion, die wir verwünſchen, 
da ſie wenig zu dem Bilde paßt, das wir früher von dem Helden hatten. 
Mit den Jahren bildet ſich eine Schwerhörigkeit heraus, die ihn oft miß⸗ 
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trauiſch werden läßt, wie ſo viele von ſolchem Leiden Geplagte: es iſt der 
Anfang völliger Taubheit, der ſich andere langwierige Krankheit geſellt. Goya 
iſt ſchnell gealtert. In den Jahren ſeines Lebens, wo wir ihn uns noch 
als Troubadour und ſtolzen Kavalier vorſtellten, ift er ſchon müde. Mit 
fünfundvierzig Jahren hört er nichts mehr. Dieſe Taubheit, die ihn auf ſein 
Inneres, auf die Gebilde ſeiner Gedanken und Träume konzentrirte, ſcheint 
mir beſonders wichtig zu ſein, wenn man die ſpäter ins Ungeheure entwickelte 
Phantaſiethätigkeit des Meiſters erklären will. Erſt ſeit den Tagen der Taub⸗ 
heit treten die grandioſen Phantaſiegebilde, die ihm dauernden Ruhm ſichern 
ſollten, in ſeinem Werk auf. 

Goya malt in Madrid neben den Kartons zunächſt viele Portraits. 
Sie ſind von merkwürdiger Ungleichheit. Es ſind Tafeln darunter, flach 
und langweilig gemalt, die irgend ein Anderer ſeiner Zeit eben ſo oder beſſer 
fertig gebracht hätte. Marche ſind recht flüchtig und offenbar in ſchlechter 
Laune gemacht, wohl nur, um Geld zu verdienen. Dieſe Bilder haben von 
Goyas Weſen nichts. Aber es giebt andere Portraits, die er in glücklichen 
Stunden mit Luſt und Liebe ſchuf und die ihn als einen bedeutenden Cha⸗ 
rakteriſtiker und ſeinen Durchforſcher des Menſchengeſichtes zeigen. Das ziem⸗ 
lich früh anzuſetzende Bildniß ſeiner Frau Joſefa mit den großen dunkeln 
Augen und dem freien Hals (jetzt im Prado) hat ſchon etwas Meifterliches. 
Er hat die Herzogin von Alba gemalt, einmal in Weiß, mit loſem, üppig 
herabwallendem Haar, einmal in Schwarz, mit köſtlicher Mantilla; beide 
Bilder ſind mit einer Feinheit gemacht, die Goya nah bei Velasquez den 
Platz anweiſt. Freilich darf man nicht vergeſſen: Velasgquez war vor ihm. 
Goya hat ihn mit großer Liebe und Hingebung ſtudirt, und was der Bauern⸗ 
ſohn aus Aragon dem Ariſtokraten zu danken hat, iſt nicht zu unterſchätzen. 
Goya ſelbſt ſagte, feine Lehrmeiſter ſeien neben der Natur Velasquez und 
Rembrandt geweſen. Der Ton iſt auf den erſten der beiden Namen zu legen. 
Rembrandt hat ihn wohl zum Radiren angeregt, aber in ſeinen Spuren iſt 
er kaum gewandelt und ein Bild von ihm hat er vielleicht nie geſehen. Von 
den Schöpfungen des Velasquez aber war er umgeben. Auf dieſen Bildern 
ſah er die berühmten wundervollen Lufttöne, die duftige, grauſilberige Atmo⸗ 
ſphäre (el ambiente, ſagt der Spanier) der Umgegend von Madrid, die Keiner 
nach ihm ſo wundervoll wiederzugeben vermocht hat. Von ihnen lernte der 
Koloriſt: auch bei ihm zeigt ſich gern ein feines Grau in Verbindung mit 
Roſa oder einem goldigen Gelb. Von ihnen hat er gelernt, das Portrait 
mit der Landſchaft zu verbinden. Manchmal, beſonders in den Bildniffen 
Karls des Dritten und des Vierten und auf der großen, an Figuren reichen 
und doch ſo leeren Tafel, die die Familie Karls des Vierten darſtellt und den 
Maler an der Staffelei im Hintergrund zeigt (wie Velasquez auf den Meninas), 
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ift die Kompoſition auch in auffälligen Einzelheiten auf Velasquez zurück⸗ 
zuführen. Zwiſchen den Meninas und dieſem repräſentativen Familienbild 
liegt freilich eine Kluft, über die keine Brücke führt. Das Bildniß Karls 
des Dritten mit der Guadaramakette und dem Eskorial im Hintergrund iſt 
vorzüglich, trotz der Erinnerung an Velasquez. 

Ein wundervolles Bild iſt die Romeria de San Isidro. Es iſt der 
Ueberblick über ein Volksfeſt vor den Thoren von Madrid; im Mittelgrunde 
der Manzanares, hinten auf der Anhöhe die Stadt. Vor dieſem Werk hat 
man ein ähnliches Gefühl wie vor den Meninas: man möchte hineinſchreiten. 
Man möchte ſich in dieſes fröhlich plaudernde, tanzende, ſcherzende Getümmel 
miſchen und weiß ſchwer zu ſagen, was eigentlich das Bedeutendſte an dem 
Bilde iſt: die lockere, kaſtiliſche Luft, hier köſtlicher gelungen als je, die glück⸗ 
lichen perſpektiviſchen Wirkungen oder die famoſe Kompoſition des Vorder⸗ 
grundes. Zu meinen Lieblingen gehört die berühmte Maja (Schöne), die 
Goya zweimal in der gleichen Lage dargeſtellt hat: bekleidet und nackt. Er⸗ 
wartend, ſehnſüchtig, liegt ſie auf weißen Spitzenkiſſen, die Hände unter dem 
ſchwarzlockigen Haupt. Wie ſüß verlockend iſt das Geſicht, zumal der Be⸗ 
kleideten; mit welcher freudigen und beherrſchenden Kunſt iſt der graziöſe 
kleine Körper der Nackten gebildet! Etwas unendlich Liebliches blüht aus 
den Bildern dieſer ſpaniſchen Schönen auf. 

Die religiöſen Darſtellungen, die er in einer Reihe von Kirchen al 
fresco gemalt hat, zeigen ſeine ſtarke Seite nicht. Amuſant ſind die Engel 
an den Gewölben in San Anton de la Florida zu Madrid: ſie ſehen aus 
wie hübſche moderne Cocottchen in Morgentoilette, mit geſchminkten Augen⸗ 
brauen und Flügeln zwiſchen den Schultern. Man weiß nicht, worüber 
man mehr ſtaunen ſoll: über die Keckheit, ſolche Engel an die Wände einer 
Kirche zu malen, oder über die Thatſache, daß ſich der Klerus dieſe Geſtalten 
als Vertreter der himmliſchen Heerſchaaren gefallen ließ. Einige Tafelbilder 
mit religiöfen Themen aus der ſpäteren Zeit erweiſen ſich dagegen als Im⸗ 
preſſionen von genialem Vermögen, ſo ein Chriſtus am Oelberg, ſo nament⸗ 
lich eine Heilige Eliſabeth, die Kranke pflegt. 

Den größten Theil ſeines Ruhmes dankt Goya ſeinen Radirungen. 
Die erſten Verſuche mit der Nadel fallen in eine ziemlich frühe Zeit. Es 
reizt ihn, die geliebten Meiſterwerke des Velasquez mit der Nadel wieder⸗ 
zugeben. Ein ganzer Cyklus ſolcher Blätter entſteht, aber die Klaue des 
Löwen iſt hier kaum zu verſpüren. Der große Radirer, den wir lieben, ent⸗ 
wickelt ſich erſt in den Jahren der Taubheit, in den ſiebenziger Jahren des 
achtzehnten Jahrhunderts alſo. Es ſind die Jahre, in denen das innere Weſen 
Goyas ſich umgeſtaltet. Er iſt oft, in Folge von körperlichen Schmerzen, 
unglücklich und verbittert und ſein Gemüth verdunkelt ſich mehr und mehr 
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in der dauernden Taubheit. Die Phantaſie beginnt, ihre Rieſenflügel zu 
regen, und trägt ihn in Gebiete, wo ihm künſtleriſche Offenbarungen von den 
wahnwitzigſten Dingen werden, wie ſie kaum ein Anderer vor ihm hatte. Er 
ſchwelgt in den tollſten Vorſtellungeu, wirft fie aufs Papier und bringt fie 
dann auf die Kupferplatte; denn es iſt bezeichnend für ihn, daß er faſt Alles, 
was er radirt, vorher zu zeichnen pflegt; und zwar ſchließt ſich die Radirung 
meiſt in der minutiöſeſten Weiſe an die Zeichnung an. 

Zuerſt entſtehen die Caprichos, die techniſch von kaum zu übertreffender 
Vollendung ſind. Goyas Griffel bildet Vögel mit Menſchenköpfen, die 
grinſend durch die Luft hinſchwirren; fie werden von Frauen gefangen, gerupft 
und die desplumados (man beachte die Haltung und die Bewegungen dieſer 
unendlich drolligen Geſtalten!) werden mit Beſen bearbeitet. Fratzen von 
nie geſehener und dabei überzeugend glaubwürdiger Scheuſäligkeit grinſen 
uns an. Wir ſehen Menſchen mit Schweinsköpfen und Thiere mit Menſchen⸗ 
köpfen. Eine Frau bricht bei Nacht im Mondlicht einem Erhängten die 
Zähne aus dem Mund, vermuthlich, um ſie zu einem Zauber zu brauchen 
(a caza de dientes); Pfaffen lauſchen verzückt der Predigt eines Kakadus; 
irgend ein Unthier ſpielt Fangball mit Menſchen. Wir ſehen ekelhafte alte 
Kupplerinnen, mit Geſichtern, die das Laſter geformt hat; zwei, von Fleder⸗ 
mäuſen umflattert, nehmen eine Priſe und neben ihnen ſteht ein Korb, der 
mit zu früh verendeten Kindern gefüllt iſt. Drei Kupplerinnen ſauſen wie 
Geier durch die Luft und über ihnen thront eine geſchmückte Schöne (vo- 
laverunt). Durch die Luft fliegende Hexen zerfleiſchen einander die Geſichter. 
Goya hat eine merkwürdige Vorliebe für Weſen, die die Luft durchſchwirren, 
zumal für reitende. Auf einer Eule reitet ein Teufel, auf dem Teufel ein fettes, 
viehiſches Weib, an das wieder andere Scheuſale ſich klammern. Hexen mit 
ſchwammigen Körpern reiten auf Beſen; eine jugendliche Schöne wird von 
geilen fliegenden Ungethümen verfolgt, die fie bedrohen; teufliſche Spuk⸗ 
geſtalten mit rieſigen Fledermausflügeln ſauſen umher, andere beſchneiden 
ſich die Fußnägel. Schreckensgebilde, Ausgeburten einer vertrackten Phantaſie, 
Unheimliches und Grauenhaftes: Das find die Caprichos. 

Man hat viel an dem Inhalt dieſer achtzig Blätter herumgedeutelt, 
beſonders zu Goyas Zeit. Allerlei Anſpielungen auf politiſche Vorgänge 
und beſtimmte Perſonen hat man erkennen wollen; ob und wie weit mit 
Recht, entzieht ſich heute unſerer Beurtheilung. Daß ſtarke Satiren darunter 
find — beſonders gegen die Frau und die Pfaffen richtet ſich manche Spitze —, 
iſt offenbar. Es ſind die erſchreckenden Viſionen eines genialen, von grauſigen 
Vorſtellungen verfolgten Geiſtes, der in Stunden des Zornes, da ihm die 
Welt fo ekel erſchien, ſich berufen fühlte, der Menſchheit einen Zerrſpiegel vor 
das Auge zu halten. 
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Der berühmte zweite Mai des Jahres 1808 kommt. Das Volk von 
Madrid erhebt ſich rebellirend gegen Murat, der es in einem furchtbaren 
Blutbad niedermetzeln läßt. Für den Künſtler Goya iſt dieſer Tag von 
höchſter Bedeutung: hier ſieht der Sechzigjährige zum erſten Mal die Schreckens⸗ 
bilder, die zunächſt auf Tafeln, dann, zwei Jahre ſpäter, in ſeinen radirten 
Desastres de la guerra ſo fürchterlich wieder erſtehen. 

Die achtzig Blätter des „Kriegsſchreckens“ ſind in ihrer äußeren 
Wirkung vielleicht noch gräßlicher als die Caprichos, weil hinter ihnen die 
Wahrheit grinſt, während die Caprichos doch meiſt nur Phantome zeigen. 
Hier dringt einer Geſtalt ein Beil in den Kopf, dort ſpießt ſich ein Bajonnet 
in ein Geſicht. Männer ringen mit Frauen, um ſie zu überwältigen, und 
die Weiber wehren ſich mit Meſſern. Wir erblicken wimmernde Kinder, 
durchbohrte Leiber, Wagen mit Leichenhaufen, die man auf den Kirchhof 
ſchafft. Eine beſondere Vorliebe hat Goya für Erhängte: immer wieder 
ſieht man Körper mit hängenden Köpfen an Galgen oder an Bäumen 
baumeln. Andere werden an den Pfahl gebunden und erſchoſſen. Leichen 
werden beraubt und entkleidet. Und überall verzerrte Geſichter, Geberden 
des Wahnſinns, — und immer wieder Erhängte. Hier wird Einer lebend 
mit dem Schwert gezweitheilt, dort ein Anderer auf einen Baumaſt geſpießt. 
Eins der fürchterlichſten Blätter: an einem entlaubten Baum hängen nackte 
Körper und einzelne Gliedmaßen; ein paar Arme; ein Rumpf; ein Kopf... 

Die dritte Folge der Radirungen unterſcheidet ſich von den Caprichos 
und Deſaſtres in auffallender Weiſe. Es iſt die Tauromaquia, die vierzig 
Blätter umfaßt. Ein Siebenzigjähriger hat ſie geſchaffen, doch einer, deſſen 
Händen eine ewige Jugend beſchieden war. Stierkämpfer werden in all ihren 
Phaſen und Möglichkeiten dargeſtellt. Goya muß den Stierkampf als Lieb⸗ 
haber ſtudirt haben; denn mit allen Künſten und Kniffen der Toreros zeigt 
er ſich genau vertraut. Wie weiß er das machtvoll ſehnige Weſen, den Trotz 
des angreifenden Stieres herauszubringen! Die mannichfachen, oft ſo gra⸗ 
ziöſen Spiele mit der capa werden geſchildert; Banderilleros ſetzen ihre 
Fähnchen im Stehen und Sitzen; hier wird ein Torero von dem toro auf⸗ 
geſpießt; dort ſpringt ein Anderer, Tollkühner, mit gefeſſelten Füßen über 
den Rücken des Stieres; und ein Eſpada tötet von ſeinem Stuhl aus den 
Stier. Einmal bricht der Stier aus und ſpießt eine Perſon aus dem 
Publikum auf die Hörner. Und in all dieſen Szenen herrſcht eine Inten⸗ 
ſität der Bewegung, eine Sicherheit in der Kompoſition, die doppelt bewun⸗ 
dernswerth ſind, da ſie der Hand eines Greiſes entſtammen. Bis in die 
letzten Tage ſeines Lebens hinein iſt Goyas Kunſt noch gewachſen. Nie 
haben ſeine Kräfte nachgelaſſen, nie hat der vielfach Leidende ein Bedürfniß 
nach Ruhe empfunden, nie hat der Alte das Intereſſe an der Gegenwart 
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verloren und nicht in einem einzigen ſeiner Werke läßt ſich die Spur des 
Greiſenthumes nachweiſen. 

Was die Radirungen Goyas fo groß macht, iſt die wunderſame Ein⸗ 
fachheit der Technik, die nichts verſchweigt, ohne das Geringſte zu ſagen, was 
überflüſſig wäre; die abſolute Beherrſchung von Licht und Luft; die immer 
maleriſche Art, in der ſie geſehen ſind, und die eine großartige Abſtraktion 
der zerſtreuenden Einzelheiten zur Folge hat (was wir bei Hogarth ſo ſchmerz⸗ 
lich entbehren); und endlich, aber nicht dem Werth nach zuletzt, die fabel⸗ 
hafte Intenſttät der Bewegung. Alle dieſe Momente ſchaffen vereint den Stil 
dieſer Werke. 

Seit der Meiſter das Gehör verloren hat, beſchränkt ſich ſein ſinn⸗ 
licher Verkehr mit der Außenwelt auf das Auge, das, da es das Auge eines 
Malers iſt, die Fähigkeit erhält, die flüchtigſten Bewegungen in all ihren 
Nuancen mit faſt unglaublicher Schnelligkeit aufzuſaugen und die Werthe 
des Lichtes zu erkennen. Nur was ſich bewegt, iſt von Intereſſe für Goya. 
Deshalb pflegt er die Umgebung feiner Geſtalten nur leiſe anzudeuten; häufig 
iſt es ein gänzlich uferlofer Raum, in den fie verfegt find. Er liebt die 
Unendlichkeit im Raum, er iſt ein Freund großer, beſonders dunkler Flächen, 
die er durch einen breiten, ruhigen Auftrag der Aquatinta erzielt. Dieſe 
war, gerade als er zu radiren anfing, von Leprince erfunden worden und 
noch kein Spanier hatte ſich ihrer bedient. Sie wird ihm zu einem wichtigen 
und geliebten Mittel, große, von mächtiger Schlichtheit getragene Wirkungen 
zu erzielen. Immer mehr wird der Ton auf die Behandlung der Fläche 
gelegt. Er läßt auch gern große weiße Stellen ſtehen, auf denen er das 
Licht einfängt. Man erkennt, wie ſeine ganze Art, ohne das Moment der 
Impreſſion zu verleugnen, nach der dekorativen Seite hin neigt. Je älter 
er wird, deſto ſtärker entwickelt ſich dieſer Sinn für die großen Umriſſe. Die 
Ausdrucksweiſe wird immer ruhiger und gewinnt dabei an Größe. In ſeinem 
legten, unvollendeten Cyklus, den herrlichen „Proverbios“, ift fein Stil auf 
ne rhihigſte udo ſtuekar Brigit -gevrcchr. 

Der alte Gopa hatte ſich ein Landhaus vor den Thoren von Madrid 
erworben, das von dem Volke bald die quinta del sordo (das Haus des 
Tauben) genannt wurde und von deſſen Fenſtern er eine Ausſicht hatte, wie 
die Romeria de San Isidro ſie zeigt. Dieſes Haus ſchmückte ſich Goya 
mit Bildern, die zu dem Wüſteſten und dabei Werthvollſten gehören, was 
ſeine unſeligen Träume geboren haben. Die letzten ſchaurigen Tiefen ſeiner 
Phantaſie thun ſich auf. Wenn Du zum erſten Mal vor dieſe Allegorien 
trittſt, die jetzt im Prado hängen, wird Dir fein, als ließe ſich auf Deinen 
Schädel ein katzenartiges Unthier nieder, das langſam feine Pranken in Deine 
Stirn gräbt. Du ſiehſt zwei Burſchen auf einem Ackerfeld: fie ſchlagen, 
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wie die Beſeſſenen, einander mit Knüppeln ins Geſicht, all ihre Sehnen find 
geſpannt von brutaler Wuth und Kraft und ihre Körper ſind bei der An⸗ 
ſtrengung bis zu den Knien in den Boden geſunken. Saturnus, ein un⸗ 
gefüger Rieſe mit Glotzaugen, frißt einen Menſchen: er beißt ihm gerade 
einen Arm ab. So ſind die Geſichte und Träume dieſes Alten, die er nun 
maleriſch unübertrefflich zu bändigen weiß. Die Farben ſind auffallend ſaftig, 
ungemiſcht und mit einer Sicherheit hingeſetzt, die niemals irrte. 

Das Alter wird immer trüber; die Gicht iſt eine arge Plage. Im 
Jahre 1824 verläßt der Kranke Madrid, um in ein franzöſiſches Bad zu 
reiſen. Doch dieſer Grund wird nicht der einzige geweſen ſein, der ihn trieb, 
die Heimath zu verlaſſen. Man ſchätzte ihn offenbar am Hofe Ferdinands 
nicht nach Gebühr; es heißt auch, er habe wegen ſeiner radirten Satiren Ver⸗ 
folgungen zu fürchten gehabt. Er kommt auf kurze Zeit nach Paris und gründet ſich 
ein neues Heim in Bordeaux, wo der befreundete Dichter Moratin in Ver⸗ 
bannung lebte. Und nun entfaltet der Nimmermüde auch in der Fremde 
eine Thätigkeit von ſo intenſiver Kraft, als ſtünde er auf der Höhe des 
Lebens. Er zögert nicht, die neue Kunſt der Lithographie zu erlernen, und 
ſchafft ſo eine Reihe von Stierkämpfen, die zu den beſten ſeiner graphiſchen 
Arbeiten gehören und nicht ahnen laſſen, daß ihr Schöpfer ein armer, der 
Heimath beraubter Greis iſt, ein Tauber, halb Blinder, der ſich gezwungen 
ſieht, zwei Brillen und häufig noch ein Vergrößerungsglas zu benutzen. 

Der Neunundſiebenzigjährige ſieht noch einmal auf kurze Zeit die kaſti⸗ 
liſche Hauptſtadt wieder. Dann, 1828, ſtirbt er in Bordeaux, aus Freude 
über einen Brief ſeines Sohnes, der ihm ſeine bevorſtehende Ankunft meldet. 

Goya war Spanier vom Scheitel bis zur Sohle. Das nationalſte 
Vergnügen ſeines Volkes, den Stierkampf, hat er mit dem Pinſel, dem Stift 
und der Nadel feſtzuhalten gewußt wie kaum ein Anderer. Er verkörpert 
ein wichtiges Stück der maleriſchen Kultur ſeines Vaterlandes, die in Velasquez 
ihren König verehrt. An die Tradition dieſes Größten knüpft er ſein Werk, 
ſchwingt ſich von dort aber auf neue Gipfel. Er iſt einer der erſten Radirer 
aller Zeiten. In dem Abſtruſeſten und Perſönlichſten, das er geſchaffen hat, 
erweiſt er ſich als ein Mitglied der tollen Familie, zu der die Breughel, 
Boſch und Hogarth gehören. Von ihnen ſteht er unſerem Gefühl am Nächſten; 
Hogarth empfinden wir ja ſchon als veraltet. Die Einflüſſe des Spaniers 
auf lebende Künſtler ſind unverkennbar: die Anfänge des Radirers Klinger 
führen auf ihn zurück, der ſchwediſche Radirer Zorn hat in techniſcher Hinſicht 
einen Theil ſeines Erbes angetreten, Rops hat ihm Manches zu danken und 
der Baske Ignazio Zuloaga iſt ihm in maleriſchen Dingen ſehr verpflichtet. 
Der große Tote Manet gar, der ſo auffallend nach Spanien hin tendirte, 
hat viele Bilder geſchaffen, die aus der Verliebtheit in ganz beſtimmte Werke 
des Spaniers herausgewachſen ſind. 
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Govyas Kunſt ift ein Born, aus dem noch Mancher mit beglücktem 
Schauder ſchöpfen wird. Dieſer herbe Born quillt nicht für Jeden; aber 
Vielen bedeutet er eine Welt. 

Man hat gerade jet Gelegenheit, in Berlin eine Reihe von ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Werken Goyas zu betrachten. Die Nationalgalerie hat ſoeben zwei 
außerordentliche Malereien des Spaniers erworben: einen wundervoll bewegten 
Stierkampf und die köſtliche Cucana, eine in ſatten Farben hingeſtrichene Land⸗ 
ſchaft von beſonderer Schönheit. Unter den Bildniſſen, die Caſſirer in ſeinem 
Salon zuſammengebracht hat, iſt manches Schwache; zugleich freilich ein Lecker⸗ 
biſſen erſter Ordnung: das aus dem Jahr 1819 ſtammende Portrait des 
Architekten Antonio Cuervo, mit einer Delikateſſe gemalt, von der die jungen 
Impreſſioniſten unſerer Tage lernen mögen. Man beachte das Haar. Weder 
Velasquez noch Frans Hals noch Manet haben Haar beſſer gemalt. 


Steglitz. Hans Bethge. 
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D. Sonne hat drei lange Wochen in dem kleinen Dorfe Gerſau am Vier⸗ 
waldſtätterſee nicht geſchienen, nicht mehr geſchienen ſeit Anfang Oktober, 
als der Föhn kam. Nach Sonnenuntergang wurde es ganz windſtill und ich 
ſchlief die halbe Nacht, bis ich von dem Läuten der Kirchenglocke und von einem 
Geräuſch geweckt wurde, das ſich in das eigenthümliche Brauſen des Sturmes 
auflöſte, wie er ſich über die Alpen auf den ſüdlichen Seeſtrand warf, im Keſſel 
des Sees. zuſammengepreßt, in die Gaſſen unſeres Dorfes hineingedrängt wurde, 
an Schildern riß, Fenſterladen ſchüttelte, an Dachpfannen rüttelte, in Baum⸗ 
kronen und Gebüſchen raſte. Die Wogen des Sees ſchlugen gegen die Hafen⸗ 
befeſtigungen, ſchäumten über die Einfaſſungen und platſchten gegen Boote. Der 
Sand peitſchte gegen Fenſterſcheiben, das Laub tanzte in Wirbeln, das Ofen⸗ 
blech riß und das Haus zitterte. Als ich hinausguckte, war es hell in der Kirche 
und die Glocke läutete in Einem fort, um Die zu wecken, die nicht bereits er- 
wacht waren; denn der Föhn wird für ſo gefährlich angeſehen wie ein Erdbeben, 
weil er ſelbſt Häuſer niederreißen und, was ſchlimmer iſt, Felsblöcke von den 
Bergen herabſtürzen kann, und wir wohnen gerade an der Wurzel eines, der 
allerdings nur fünfzehnhundert Meter hoch iſt, deſſen Gipfel und Grate aber 
einen lockeren Ballaſt von Felsblöcken tragen, die zu einem Steinwerfen in 
größerem Stil beſonders geeignet ſind. Nach dreiſtündigem Toſen iſt die Ge⸗ 
fahr vorüber. Und am folgenden Morgen theilt die Dorfchronik mit, daß in Schwyz 


) Die letzte der „Schweizer Novellen“, die in Scherings Ueberſetzung 
bei Hermann Seemann Nachfolger erſcheinen. Strindberg hat auf dieſe Arbeit 
ſtets beſonderen Werth gelegt und ſoll einmal geſagt haben: „Das kleine Stück 
giebt die ganze Gleichung, nach der mein Leben gelöſt werden kann.“ 
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ein Steinblock mitten durch ein Bauernhaus gefahren ſei und den rechten Flügel 
fortgenommen habe, ohne gefährliche Folgen für die Menſchen, die im linken wohnten. 

Doch nach dieſem warmen und heftigen Winde hat ſich ein Nebel über 
das Dorf und den Vierwaldſtätterſee gelegt. Der Himmel ſieht bewölkt aus, 
doch es fällt kein Regen und es kommt auch kein Sonnenſchein. So geht es 
drei Wochen fort; und hat man begonnen, Alles in Grau zu ſehen, hört man 
damit auf, es in Schwarz zu ſehen. Die Alpenlandſchaft, die vorher aufrichtete, 
hat ihren Charakter verloren, ſeit man nicht mehr weiter als hundert Meter die 
Wände hinaufſieht; und das Herz wird ſchwer, beklommen. Alle Reiſende haben 
ſich heimgewandt, die Hotels ſtehen leer und der November iſt da, finſter und 
hoffnunglos. Die Tage ſchleppen ſich hin und man ſehnt ſich, Licht anzünden 
zu dürfen; der Himmel iſt troſtlos grau, der See iſt grau, die Landſchaft grau. 

Kein Wind, kein Regen, kein Donner. Die ſonſt an Abwechſelung ſo reiche 

Natur iſt unerträglich einförmig, ruhig, ſtill, ſo friedlich, daß man ſich nach einem 

Erdbeben ſehnt. Wo die Lichtquelle zu wirken aufhört, hört alle Farbe auf; 

das Auge wird ſtumpf und die Seele hüllt ſich in eine Schläfrigkeit, die der 
Faulheit nah kommt. 

Als ich mich eines Abends im Geſpräch mit dem Amtmann über den 

5 langen Abſchied beklagte, den die Sonne genommen, antwortete er mit der Ruhe, 

die einem Deutſch⸗Schweizer eigen iſt: „Die Sonne! Die e oben auf 

der Hochfluh den ganzen Tag ſehen.“ 

Die Hochfluh iſt einer der kleineren Alpenſtöcke, die den Töalkeſſe bilden, 
in dem wir wohnen, und nur zweihundert Meter niedriger als der Sulitelma, 
weshalb er auch von jungen Engländern zum Promenadenplatz benutzt wird. 
Ich beſchloß daher als Sonnenverehrer, die Wallfahrt auf zur Sonne zu unter⸗ 
nehmen. Eines frühen Morgens im November ſetzte ich mich in Bewegung. 

Am Fuß eines Alpenſtockes lebend, der, wie erwähnt, als Vulkan mit 
Steinregen aufwarten kann, bereiten ſich die Leute von Gerſau ſtets darauf vor, 
in die Ewigkeit einzugehen, und beſuchen daher die Kirche alle Tage morgens, 
mittags und abends. Darum begegne ich jetzt um acht Uhr morgens den Kirch⸗ 
gängern mit ihren Büchern in den Händen. Zwei alte Weiber, die eine halbe 
Meile bis zum Morgengebet wandern, beten einen Roſenkranz auf der Land⸗ 
ſtraße. Die Eine ſpricht den Engelgruß Ave Maria vor und die Andere ſetzt 
mit dem Refrain ein: In saecula saeculorum, Amen! Und fo den ganzen 
Weg fort! Thut dieſes Roſenkranzbeten weiter kein Gutes, ſo ſcheint es die 
Zunge von Mißbrauch abzuhalten, wie das bekannte Pfeifen im Weinkeller, das 
in der Anekdote dem Bedienten des Grafen auferlegt wurde. 

Wie ich die Alten und die Landſtraße verlaſſe, um den Aufſtieg zu be⸗ 
ginnen, ſtoße ich ſofort auf einige ſtarke Eindrücke, die grell und daher dauerhaft ſind. 
Bei der erſten Biegung ſteht ein Walnußbaum mit angenagelter Chriſtusfigur 
und einer Votivtafel, die den Wanderer darüber aufklärt, daß von dieſem Wal⸗ 
nußbaum während der Ernte der Bauer Seppi (oder fo ähnlich) herabſtürzte 
und ſich totſchlug. Gott ſei ſeiner Seele gnädig! Bete für ihn! Amen! 

Bei der nächſten Biegung ſteht eine kleine, wunderliche Niſche aus weiß⸗ 
geleimten Ziegeln, ſo klein wie eine für Kinder gezimmerte Spielſtube. Und 
durch die Stacketſproſſen ſieht man Bilder der Heiligen Familie, vielleicht im 
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ſechzehnten Jahrhundert gemalt, und daneben den Aufſchluß, daß die zum Tode 
Verurtheilten auf dem Wege zum Richtplatz bei dieſer Kapelle ſtehen bleiben 
und ihre letzte Andacht halten durften. Es iſt alſo der Galgenbergweg, den ich 
wandere; und nach einigen Minuten bin ich auf dem Richtplatze ſelbſt. Es iſt 
ein offener Plan auf einer gegen den See vorſpringenden Spitze mit der herr» 
lichſten Ausſicht, ſo daß man es ſich als einen wirklichen Genuß vorſtellt, vom 
Leben mit einem Anblick zu ſcheiden, wie man ihn hier auf Pilatus, Axenſtock, 
Buochſerhorn, Bürgenſtock hat; und ſelbſt Voltaire würde hier nicht Unbehagen 
empfunden haben, im Verborgenen (obscurément) gehängt zu werden. Das 
verabſcheute er am Allermeiſten, weshalb er auch ſehr folgerichtig Rouſſeau be⸗ 
ſchuldigte, ſo eitel zu ſein, daß er ſich gern hängen ließe, wenn nur ſein Name 
an den Galgen angeſchlagen würde. Von hier ſieht man unten am Strande 
ein Stück weiterhin einen Schimmer der unheimlichen Kapelle Kindlimord, wo 

ein bekümmerter Vater ſein hungriges Kind getötet haben ſoll. Das ſind zu⸗ 
ſammen vier düſtere Gemälde in der grauen Morgenbeleuchtung. Und von den 
blutigen Bildern ſteige ich mit größerer Geſchwindigkeit aufwärts, lichteren Ge⸗ 
genden zu, wo die Sonne wartet. 

Die Region der echten Kajtanie iſt bald durchſchritten, eben jo die der 
Walnußbäume; der Buchenwald beginnt. Nachdem ich bei einer Sennhütte 
mit ſchönen Kühen und einem garſtigen Hunde ausgeruht habe, trete ich ins 
Gewölk ein, das ſich als Das, was man einen Nebel nennt, erweiſt, der immer 
dichter wird und die Landſchaft unerträglich macht. Die Schwierigkeit, zu ſehen, 
verurſacht ein Brennen der Augen; Bäume und Büſche ſind wie in Rauch ge⸗ 
hüllt und die Millionen Spinnengewebe zwiſchen den Zweigen find mit Waſſer⸗ 
tropfen beſetzt, ſo dicht, das es ausſieht, als hätte die Waldfrau, wenn es wirklich 
eine giebt, Tauſende von Spitzentaſchentüchern zum Trocknen aufgehängt. 

Der Nebel macht Einem das Athmen ſchwer, ſchlägt ſich auf die Wolle 
des Rockes, auf Bart, Haar und Augenbrauen nieder, verbreitet einen eklen, 
ſchalen Geruch, macht die Steine klebrig und glatt, daß man nicht darauf gehen 
kann, und verdunkelt Alles im Innern des Waldes, wo die Stämme ſchnell 
wegtönen und in einem Grau⸗in⸗Grau verſchwinden, das den Geſichtskreis auf 
ein paar Klafter zuſammendrängt. Dieſe Nebelſchicht von etwa tauſend Metern 
muß ich durckklettern, ein naſſes und kaltes Fegfeuer, ehe ich zum Himmel 
komme, und ich thue es mit vollem Vertrauen zu dem Ehrenwoͤrt des Amt⸗ 
mannes, daß ſie ein Ende nehmen wird, ehe die Alpe aufhört und das graue 
Nichts anfängt. 

Ich habe kein Barometer bei mir, fühle aber, daß ich geſtiegen bin, daß 
die Nebelſchicht ſich vermindert hat und ich mich reiner Luft nähere. Ein Ge⸗ 
fühl wie von einem edeln Weinrauſch fängt mich zu packen an; und jetzt. 
Im Hohlweg, von oben, leuchtet es ſchwach wie das erſte Grauen des Tages 
auf der Landſchaft eines Rouleaus; die Baumſtämme ſtehen klarer da, das Auge 
ſieht weiter und das Ohr hört Kuhſchellen, von oben her. Und jetzt: ganz hoch 
oben ſteht eine goldene Wolke; ein paar raſche Schritte und das niedrige Buchen⸗ 
unterholz leuchtet in Gold, Kupfer, Bronze, Silber, wenn ein Strom gebrochenen 
Sonnenlichtes auf das vergilbte Laub fällt, das bis heute erhalten blieb. Ich 
ſtehe noch im Herbſttag, in Feuchtigkeit und Kälte, ſehe die von der Sonne be⸗ 
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leuchtete Sommerlandſchaft und erinnere mich in einem Nu an eine Segelfahrt 
auf dem Mälar, wo ich im Sonnenſchein ſaß und den ſchwarzen Hagelſchauer 
eine Kabellänge ſeitwärts in Lee vorbeiziehen ſah. Und jetzt ſtehe ich mitten in 
der Sonne, ſehe oben eine nordiſche Landſchaft, mit Fichten und Birken, ſehe 
grüne Matten mit rothen Kühen, kleine braune Hütten mit alten Frauen, die 
auf den Schwellen Strümpfe für Vatern ſtricken, der unten im Kanton Teſſin 
auf Arbeit ift; fehe Kartoffelgärten und Lavendelbüſche, Dahlien und Ringelblumen. 

Und ich laſſe die Sonne mein Haar und meinen Ueberrock trocknen, meinen 
noch froſtigen Körper erwärmen; Lüfte meinen Hut vor dem glühenden Urheber 
und Erhalter des Weltalles, er mag nun aus ewig brennenden Waſſerſtoff⸗ 
flammen oder aus dem noch nicht anerkannten Urſtoff Helium beſtehen. Der 
Allvater, der ohne Weib die Weltkörper gebar, der Allmächtige, der Leben und 
Tod ſchenkt, über Eis und Wärme, Sommer und Winter, Mißwachs und Gut⸗ 
jahr beſtimmt! 

Als mein Auge an Sommerſtimmung und grünem Gras gelabt iſt, 
ſehe ich unter mir in das Dunkle, Tiefe hinab, das ich durchſtreift habe. Dort, 
über dem See, der nicht zu ſehen iſt, liegt das Dunkel und die Kälte, aber nicht 
mehr dunkel und kalt, ſondern wie eine lichtglänzende, weiß gekämmte Wolle, 
auch ſie von der Sonne beleuchtet und die Dämmerung und die ſchmutzige Erde 
drunten verbergend, und über der weißen Decke erheben ſich glitzernd einige 
Schneealpen, gleichſam aus verdichtetem Silbernebel gebildet, aus einer Löſung 
von Luft und Sonnenlicht kriſtalliſirt, Treibeis auf einem Meer von friſchge⸗ 
fallenem Schnee umherſchwimmend. Es iſt buchſtäblich eine überirdiſche Land⸗ 
ſchaft; die Kuhſchellenidylle droben unter den Birken wird dagegen banal. 

Doch jetzt hört man von unten, nachdem es hier oben totenſtill geworden 
iſt, von unten, wo triſte Menſchen zitternd im Grauwetter gehen, einen plätſchern⸗ 
den Laut, der ſich nähert und den das Auge unter der Wolkendecke verfolgen zu 
können glaubt. Es klingt wie ein Mühlfall, ein Regenbach, eine Fluthwoge. 
Jetzt ſteigt ein Schrei von unten herauf, ein Schrei, wie wenn alle Einwohner 
der vier Kantone um Hilfe gegen Uri⸗Rothſtock riefen. Doch es iſt nur das Rad⸗ 
boot, das pfeift, und die Hochfluh, die das Echo vervielfacht, das in der reinen 
Luft anſchwillt, nachdem es durch den Wolkenboden gedrungen iſt. 

Und da iſt es Mittag. 

Ich muß wieder hinunterkriechen, hinunter durch den Nebel, zum Grau- 
wetter, zum Dunkel, zur Feuchtigkeit und zum Schmutz, — und vielleicht wieder 
drei Wochen warten, ehe ich die Sonne zu ſehen bekomme. 

Stockholm. Auguſt Strindberg. 


2 
Selbſtanzeigen. 


Ueber Maltechnik. Ein Beitrag zur Beförderung rationeller Malverfahren. 
A. Foerſters Verlag, Leipzig. 8 Mark. 

Ich habe in meiner Schrift zunächſt die auf dem Gebiete der künſtleriſchen 

und gewerblichen Maltechnik herrſchenden Mißſtände, die Verfälſchungen der 

Farben und Malmittel, den gänzlichen Mangel an ſicherem theoretiſchen und 
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praktiſchen Unterricht, das Fehlen aller nützlichen Traditionen und die vielfach 
ablehnende Stellung der Akademien und der Künſtler gegenüber den dieſe 
Mißſtände bekämpfenden Beſtrebungen eingehend erörtert. Insbeſondere habe 
ich die Wege gezeigt, auf denen dieſe Mißſtände beſeitigt werden können und 
die von der „Deutſchen Geſellſchaft zur Beförderung rationeller Malverfahren 
in München“ betreten worden ſind. Auf die Exiſtenz, die Beſtrebungen und 
die Kämpfe dieſer Geſellſchaft, deren Erſter Vorſitzender Franz von Lenbach iſt, 
und auf ihr Organ, „Techniſche Mittheilungen“, will ich hinweiſen; eben ſo auf 
die von der bayeriſchen Regirung proviſoriſch übernommene und an der Tech- 
niſchen Hochſchule in München untergebrachte „Verſuchsanſtalt und Auskunft⸗ 
ſtelle für Maltechnik“. Die Geſellſchaft und die Verſuchsanſtalt prüfen alle Pro⸗ 
bleme der Maltechnik, alle Konſervirungmethoden; alle Auskünfte werden unent⸗ 
geltlich ertheilt. Die Verſuchsſtation beſchäftigt ſich auch mit der Ausarbeitung 
von Vorſchlägen für den Unterricht in der Farben- und Maltechnik und fol 
künftig auch die Ausbildung von Lehrkräften für den Unterricht in der Mal⸗ 
technik übernehmen. In der Zeitſchrift „Techniſche Mittheilungen für Malerei“ 
iſt ein Organ geſchaffen, das alle Fachfragen gründlich erörtert und die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und praktiſchen Ergebniſſe der Forſchung und der Erfahrung ſammelt. 
Auch hier wird von der Redaktion auf Anfragen unentgeltlich — mündlich und 
ſchriftlich — Auskunft ertheilt. Damit find denn Central- und Kontrolſtellen 
für das ganze Gebiet der Maltechnik, des Malmittelhandels, der Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften und techniſchen Methoden geſchaffen. Mein Buch ſoll dazu beitragen, 
daß der „Verſuchsanſtalt für Maltechnik“, die ſchon ſeit zwei Jahrzehnten arbeitet 
und um ihre Exiſtenz kämpft, endlich von den maßgebenden Stellen und Perſonen, 
von den Künſtlern, Kunſtfreunden und Gewerbetreibenden u. ſ. w. endlich die 
Beachtung, die materielle und moraliſche Unterſtützung zu Theil wird, deren ſie, 
ihrer Bedeutung und Nützlichkeit gemäß, würdig iſt und zu einem erfolgreich 
durchgreifenden Wirken unbedingt bedarf. Mein Werk wird jedem Intereſſenten 
vollſtändige Orientirung über den heutigen Stand der modernen Maltechnik 
bieten und zu einem zweckmäßigen Studium und zur richtigen Bearbeitung 
maltechniſcher Fragen anregen. 


Grünwald bei München. Adolf Wilhelm Keim. 
* 


Streiflichter. Otto Meißners Verlag, Hamburg. 


Ganz naiv iſt man im Leben nur einmal. Große Enttäuſchungen ſind 
es ganz beſonders, die aus dem naiven Menſchen den anderen — wie ſoll ich 
ihn nennen: Schauſpieler oder Diplomaten? — machen. Am Weſen der Liebe, 
weil ſie Jeder kennt, will ich darthun, wie ich Das meine. Nur die erſte Liebe 
eines Menſchen iſt reine, unverfälſchte Liebe. Hat nun ein Menſch das Pech, in 
ſeiner erſten Liebe unglücklich zu ſein, ſo verfällt er gar bald in die eifrigſte Be⸗ 
trachtung ſeiner ſelbſt. Er konſtatirt: hier warſt Du ungeſchickt, dort albern. 
Könnteſt Du den ganzen Rummel noch einmal von vorn anfangen: Du wüßteſt 
nun, wie man ſich aufzuſpielen hat, um Erfolg zu haben. Bleibt nun ein Menſch 
vor dem eigenen Herzen ehrlich, ſo hat er in ſolchen Zeiten allerlei luſtige Launen. 
Es liegt nah, daß das Vergnügen an der Selbſtironiſtrung fein Erſtes iſt. Liegt 
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es nicht aber eben ſo nah, daß er in ſolchen Stunden mit Vorliebe der Luſt fröhnt 
auch Denen, denen er die Enttäuſchungen dankt, ihr Fett zu geben? 
5 Paul Schröder. 


Jüdiſche Künſtler. Herausgegeben von Martin Buber, Joſef Iſraels von 
Fritz Stahl; Leſſer Ury von Martin Buber; E. M. Lilien von Alfred 
Gold; Max Liebermann von Georg Hermann; Solomon J. Solomon 
von S. L. Benſuſan; Jehudo Epftein von Franz Servaes. Mit 139 Ab⸗ 
bildungen. Jüdiſcher Verlag. Berlin 1903. 

Richard Wagner konnte noch der ſinnlichen Anſchauungsgabe der Juden 
das Vermögen abſprechen, bildende Künſtler hervorgehen zu laſſen. Seiner Be. 
hauptung ſtand damals als Thatſache faſt ausſchließlich eine Schaar bedeutung⸗ 
loſer Nachahmer gegenüber. Heute kann auf einige jüdiſche Künſtler hinge⸗ 
wieſen werden. Dieſe Künſtler ſind ein Anfang. Das Beſte iſt, ſie ohne lange 
Theorien in ihren Schöpfungen vorzuführen und auf ihre Art aufmerkſam zu 
machen. Das iſt die Abſicht des Sammelwerkes, deſſen erſte Folge in dieſem 
Bande vorliegt. Es ſoll zeigen, was an bildneriſchen Fähigkeiten im heutigen 
Judenthum lebt. Hier und da wird auch das Nachwirken von Volkseigenſchaften 
in dem Weſen der Künſtler und ihrer Werke aufgedeckt werden können. 

„ 3 Martin Buber. 


Univerſität und Volksſchullehrer. C. Marrowsky in Minden. 60 Pfennig. 

Als das nothwendige Endziel der Bildungbeſtrebungen des deutſchen Volks⸗ 
ſchullehrerſtandes wird „die vollſtändige und vollgiltige akademiſche Bildung für 
ieden Volksſchullehrer“ nachgewieſen. Da dies Ziel für abſehbare Zeit unerreichbar 
ſcheint, muß den ſtrebſamen und befähigten Lehrern die Fortbildung durch aka⸗ 
demiſches Studium ermöglicht ſein. Nicht erſtrebenswerth erſcheint eine ver⸗ 
minderte akademiſche Bildung, eine von kürzerer Dauer und mit verminderten 
Rechten. Deshalb wird durch Vergleich der heutigen Seminarbildung mit der 
Oberrealſchulbildung nachgewieſen, daß auf Grund des Seminarabgangszeug⸗ 
niſſes und einer Ergänzungprüfung in einer fremden Sprache und in Mathe 
matik dem Lehrer ein Reifezeugniß ertheilt werden könnte, das die ſelben Studien⸗ 
berechtigungen in ſich ſchlöſſe wie das Reifezeugniß einer Oberrealſchule. 

= Dr. Otto Gramzow. 


Das Notenbankweſen in den Vereinigten Staaten von Amerika. 
Karl Ernſt Poeſchel, Leipzig. 1903. 

Nach langer, wegen des Fehlens von Material nicht immer leichter Arbeit 
iſt die Schrift zu einer Zeit beendet worden, wo die Bankfrage in Folge der 
geplanten Notenbankreform in den Vereinigten Staaten beſonderes Intereſſe 
findet. Im erſten Theil habe ich in knappen Umriſſen die geſchichtliche Ent⸗ 
wickelung des amerikaniſchen Bankweſens geſchildert. Im zweiten Theil wird 
die Technik des Noten-, Depofiten-, Diskont⸗ und Vorſchußgeſchäftes geſchildert 
und die einzelnen Zweige des Bankgeſchäftes werden mit unſeren und engliſchen 
Verhältniſſen verglichen. Der dritte Theil giebt eine Kritik des Vielbankſyſtems 
im Allgemeinen und des nordamerikaniſchen Bankſyſtems im Beſonderen. Im 
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Schlußkapitel war ich bemüht, zu zeigen, welches Intereſſe wir Deutſche daran 
haben, daß die Vereinigten Staaten ein gutes, elaſtiſches Bankſyſtem beſitzen. 
Mit einem praktiſch wohl durchführbaren Reformvorſchlag ſchließt die Arbeit, 
die, wie ich glaube, auch für den Laien klar genug geſchrieben iſt. 

3 Dr. Georg Obſt. 


Glück und Unglück der berühmten Moll Flanders, die, im newgater Zucht⸗ 
haus geboren, während eines unruhvollen Lebens von ſechzig Jahren fünf⸗ 
mal verheirathet geweſen, darunter einmal mit ihrem leiblichen Bruder, 
dann zwölf Jahre lang Dirne in London war, ſpäter eine Diebin, die 
dann auch acht Jahre lang nach Virginia zur Strafarbeit verſchickt wurde, 
und endlich dennoch reich, fromm und ehrbar ſtarb. Eine Geſchichte, auf⸗ 
gezeichnet nach ihren eigenhändig niedergeſchriebenen Memoiren von Daniel 
de Joe und jetzt zum erſten Male in die deutſche Sprache übertragen und 
dann herausgegeben von Hedda und Arthur Moeller-Brud, verlegt von 
Albert Langen in München im Jahre 1903. 

Daniel de Foe, geboren 1661, geſtorben 1731, hat neben den Verdienſten, 
daß er der eigentliche Begründer der engliſchen Preſſe war und damit der Preſſe 
überhaupt, daß er ferner den ſchönen „Cruſoe“ verfaßt hat, auch noch andere. 
Vor Allem hat er außer ſeinen Flugblättern, ſeiner Zeitung und ſeinen Ro⸗ 
binſonaden noch Romane geſchrieben. Hier iſt ſein bedeutendſter. Er iſt auch 
eine Robinſonade; aber eine aus der Großſtadt. Man darf in ihm ſogar eigent⸗ 
lich den erſten aller Großſtadtromane ſehen. Das allein würde dem Buch einen 
gewiſſen literariſch⸗kurioſen Werth von vorn herein ſichern. Es hat aber auch 
noch einen weiteren Werth, der in dem Buch ſelbſt ruht, einen rein menſchlichen, 
rein dichteriſchen Werth. Dieſer Hochſtaplerinnenroman gehört nämlich zu den 
ehrlichſten, herzhafteſten Bekenntnißbüchern, die wir beſitzen, und ſteht ganz in 
der Nähe unſeres lieben „Simplizius Simpliziſſimus“: ſo lebendig wahr und 
ſchön iſt er und dabei jo gradlinig im Bau, ſo ſchlicht, aber tief in der Er⸗ 
zählung. Ein durch und durch geſundes Buch, kein perverſes Inzeſtbuch, wie 
vielleicht vermuthen könnte, wer de Foe nicht kennt. Es handelt ausſchließlich 
von ſtarken Lebensgefühlen und iſt ſo ein ebenbürtiges Erzeugniß engliſcher 
Renaiſſance, aus ihrem rauſchenden Geiſt kräftig geboren. Mit ſeiner erſt⸗ 
maligen deutſchen Ausgabe bekommen wir, was nicht verwundern darf, zugleich 
einen ſehr modernen Roman, deſſen Stoff auch aus dem Treiben unſerer Tage 
gefunden ſein könnte. Nur iſt eben alles Menſchliche, und gerade Das, was 
wir das Unmoraliſche nennen, volftändig unnervös genommen, ganz unraffinirt 
und naiv, ſo, als ob es etwas ganz Selbſtverſtändliches wäre. Dieſen Vorzug 
der Friſche, der unbedingten Natürlichkeit in Form und Inhalt hat der Roman 
vor unſerer pſychologiſch verzwickten zeitgenöſſiſchen Epik voraus. Sie kann 
von ihm wieder lernen, wie ſich im Roman gerade die Einfachheit zur Monu⸗ 
mentalität zu erheben vermag. Und im Uebrigen mögen ſich die Menſchen an 
dem Buch herzlich des Menſchlichen freuen. 

Paris. Arthur Moeller-Brud. 


* 


350 Die Zukunft. 


Rache für Leipzig. 


Deen iſt um einen Markſtein reicher. Bisher hatten wir die Regirung 
Karls des Großen, Luthers wittenberger Theſenthat, die Kaiſerkrönung im 
Spiegelsaal von Verſailles und die Premiere von Sudermanns „Ehre“. Jetzt aber 
iſt, 1903, Etwas geſchehen, das all dieſe ewig denkwürdigen Wendepunkte der deutſchen 
Kultur und Geſchichte noch übertrumpft. Die Dresdener Bank und der Schaaff- 
hauſenſche Bankverein haben ſich zum Bunde fürs Leben vereint. Vorläufig wenigſtens 
für dreißig Jahre; fo lange, ein ganzes Menſchenalter lang, ſoll die „Intereſſengemein 
ſchaft“, von der ich vor acht Tagen nur kurz ſprach, mindeſtens dauern. Dieſe neufte 
Wendung der Weltgeſchichte kam ſo plötzlich, daß vom Rhein bis zur Weſer, von 
der Elbe zum Belt, weiter noch, bis über Deutſchlands weltpolitiſche Grenzen hin⸗ 
aus, Jedermann verblüfft war und erſt eine Weile tief Athem ſchöpfen mußte. Schon 
um dann rufen zu können: Videas consulem! Von allen Konſuln, Caeſar und 
Bonaparte nicht etwa ausgenommen, iſt Gutmann der größte. Heil Dir, Eugen! 
Der Eheſchließung war keine Verlobunganzeige, kein Aufgebot vorangegangen. Nichts 
wußte man von zarten oder unkeuſchen Annäherungen, von Verträgen und Uebergabe. 
Nichts. Hat es ſchon vorher heißer als Kohle (aus Rheinland natürlich) gebrannt, 
ſo wars heimliche Liebe, von der Niemand nichts weiß. Und das ſüße Geheimniß 
blieb ſo ſtreng gewahrt, daß auch die dem jungen Paar Nächſten, die Sippen, die 
doch jede Bewegung, jeden Athemzug der Verwandtſchaft eiferſüchtig überwachen, 
nichts von den Dingen ahnten, die kommen ſollten und kamen. Selbſt die Deutſche 
Bank, die ſonſt bekanntlich Alles weiß, Alles nahen ſieht, das Gras wachſen hört 
und das Wetter von übermorgen vorausſagt, ſelbſt ſie wurde diesmal überrumpelt; 
ſie gerade am Allermeiſten. Im Kreis gewöhnlicher Sterblichen ſind heimliche Ver⸗ 
lobungen, ſogar heimliche Trauungen nicht ganz ſelten. Ward aber erhört, daß 
zwei Liebende aus den höchſten Sphären die Welt erſt ins Vertrauen ziehen, wenn 
Alles ſchon fir und fertig iſt? Eines Sonnabends, ganz fpät — die Sonntag⸗ 
vormittagspredigten der Handelsredakteure waren längſt im Satz —, flog den Blättern 
die Botſchaft zu: Dresdener Bank und Schaaffhauſen empfehlen ſich als Vermählte. 
Statt jeder beſonderen Anzeige... Wie eine Bombe fiel dieſe Neuigkeit auf den 
Schreibtiſch der Herren, die ſchon den Paletot anhatten und dahin heimkehren wollten, 
wo Jeder die häusliche Sorge wiederfindet, auch wenn er eben der leidenden 
Menſchheit auf wenigſtens einer Spalte den unfehlbaren Weg gewieſen hat, auf 
dem ſie ſich des Lebens freuen, an der Börſe das eigene Geld vor Schaden bewahren 
und das der minder gut Berathenen dazu erwerben kann. Ihre Ruh war hin. 
Jetzt hieß es, den Ueberrock und die ſabbathliche Familienſtimmug raſch wieder an 
den Nagel hängen und in das Falten- und Spaltengewand der Begeiſterung ſchlüpfen; 
zum Glück iſt dieſes beliebteſte Kleidungſtück in den Preßgarderoben immer parat. 
Auch diesmal hüllte es die Verſtörten wohlthätig ein. Heutzutage läßt ſich auch 
Begeiſterung einpökeln; glaube mir, lieber Leſer, nicht dem veralteten Dichter. Sonntag 
früh hatte Klio in eine nagelneue Tafel gegraben: „Dies war der Tag des Herrn 
Gutmann. Großes Heil iſt durch ihn der Welt widerfahren; die Dresdener Bank 
und der Schaaffhauſenſche Bankverein ſind ſeit geſtern im Ehebunde vereint. Mit⸗ 
gift 120 Millionen, Widerlage 164 Millionen, macht zuſammen ein Vermögen von 
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284 Millionen Mark.“ Und in der Rangliſte, die dieſe fleißige Göttin führt, wurde 
unter dem ſelben Datum vermerkt: „Die Deutſche Bank, bisher die mächtigſte der 
deutſchen Banken, die deutſche Bank rar 880%, iſt vom erſten Platz verdrängt 
und rückt auf Nummer Zwei; an ihre Stelle tritt die Dresdener Bank“. 

Macht und Anſehen ſind im Weſentlichen auf Ueberlieferung gegründet. Ein 
Geſchlecht nach dem anderen wirft ſich in den Staub vor einem Götzenbild, we 
die Sage geht, daß es allmächtig ſei. Dann kommt plötzlich ein Wanderburſch da⸗ 
her, ſtößt den Götzen übermüthig um: und zum Staunen der Menge bleibt die 
Welt auf dem alten Fleck. Nichts geſchieht, kein Blitzſtrahl fährt aus heiterem 
Himmel nieder, um den Frevler hinzuſtrecken, die Sonne wendet ihr Antlitz nicht 
von ſolcher Frechheit, die Blüthe verdorrt nicht am abſterbenden Aſt, aus dem Quell 
ſprudelt reines Waſſer, — Alles ganz wie vorher. Ein Götze weniger; ſonſt hat 
nichts ſich verändert. Richtiger wäre, zu ſagen: ſtatt des alten ein neuer Götze. 
„Der alte fiel, Der hat verthan; ein neuer Narr zu neuer Pein.“ Geſtern noch 
war die Deutſche Bank der Inbegriff aller wirthſchaftlichen Größe des Deutſchen 
Reiches. Ein Kind des Krieges, das den via Verſailles und Frankfurt ins Ger⸗ 
manenland gebrachten Milliardenſchatz beſſer auszunützen verſtand als Alle, die vor 
ihm waren und nach ihm kamen. Ihr Schöpfer, Ludwig Bamberger, der ſo beſorgt 
flehte, „das Reich der Hohenzollern möge vor dem zweideutigen Segen ſpaniſcher 
Gallionen bewahrt bleiben“ und nicht, wie die ſpaniſche Monarchie nach dem Zu⸗ 
tritt des peruaniſchen Goldſtromes, bald nach dem Sieg über Frankreich und der 
Abzahlung der fünf Milliarden Niedergangsſymptome zeigen, dieſer Getreue brauchte 
ſich im Grabe nicht umzudrehen, wenn ihm der letzte Kurs ins letzte Bette tele⸗ 
phonirt wurde. Die Deutſche Bank wuchs, blühte, gedieh. Rieſige Bilanzziffern, 
immer neue Kapitalsherhöhungen, immer höhere Dividenden. Ihr Palaſt dehnte 
ſich. Mauer-, Behren⸗, Kanonierſtraße. Zwing⸗Uri. Und während an kritiſchen Tagen 
ringsum Blätter, Zweige, Aeſte fielen und durch die Stämme ſelbſt ein Beben ging, 
ſtand ſie, eine ehrwürdige Eiche, unerſchüttert im Sturm, — unerſchütterlich ſelbſt 
Orkanen trotzend. Doch Ziffern ſprechen hier deutlicher als Bilder. 160 Millionen 
Mark Kapital, 55 Millionen Mark an Reſerven: Das konnte Keiner nachmachen; 
ſelbſt die ehrwürdige Diskontogeſellſchaft nicht, einft Preußens Stolz und Wonne. Die 
franzöſiſchen Muſtern angepaßte Organiſation, die — damals ganz neuen — Depofiten- 
kaſſen, die die Deutſche Bank überall aufthat: der Erfolg war noch ſchneller gekommen, 
als die Väter des Gedankens zu hoffen gewagt hatten. So ſchnell und mit ſo nach⸗ 
haltiger Wirkung, daß ſchließlich ſogar Herr von Hanſemann feine lange, junkerhaft zähe 
Oppoſition gegen die „Neuerung“ aufgeben und ſich entſchließen mußte, Depoſiten⸗ 
kaſſen zu eröffnen. Er war freilich der Letzte. Denn Fürſtenberg arbeitet mit 
anderem Werkzeug und Material. In den Reichsgrenzen wurde der Deutſchen Bank 
der Vorrang längſt nicht mehr beſtritten. Der Ehrgeiz ihrer Leiter fand aber auch 
jenſeits der Grenzpfähle des lieben Vaterlandes volle Befriedigung. Kein Land war 
ihnen zu weit, keine Sprache zu unausſprechlich, kein Geſchäft zu fremd: Alles wollten 
fie an ſich reißen; und an Eifer, Fleiß, Klugheit ließen ſies nicht fegien. An den 
entlegenſten Küſten kannte jeder Geſchäftsmann die Deutſche Bank, ſah jeder in ihr 
die Verkörperung deutſcher Geldmacht, deutſchen Unternehmungsgeiſtes, deutſcher 
Ubiquität. Daß dieſer Glorienſchein ihr jemals entriſſen werden könne, ſchien ganz 
undenkbar. Wer ſollte den Wettkampf wagen? Wer ſich ſolcher Kühnheit vermeſſen ?.. 
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Da kam das „Wunderbare“. Dresdener Bank und Schaaffhauſen empfehlen ſich als 
Vermählte. Eine Minute banger Beſtürzung, ſtarrer Verwunderung. Dann reibt 
man die Augen, blickt um ſich und fragt, wo denn der alte Götze geblieben ſei. Nicht 
lange. Der neue iſt ſchon da. Das iſt am Ende die Hauptſache. „Sogleich mit wunder⸗ 
barer Schnelle drängt ſich ein andrer an die Stelle; gar köſtlich iſt er aufgeputzt.“ 
Nur die Beſorgniß, der Leſer könne hinter dem Pfeudonym, das am Schluß 
dieſer Zeilen ſteht, den Grafen Bülow vermuthen, hält mich ab, noch ein anderes 
Citat herzuſetzen; eins von der Vergänglichkeit alles Ruhmes. Doch das Schau⸗ 
ſpiel, wie ſchnell die Menge dem Idol von geſtern den Rücken kehrt, hat Jeder ja 
ſchon einmal erlebt. Intereſſant iſt eine andere Seite der Sache. Ich hoffe, Herr 
Konſul Gutmann, der Vielerfahrene, der göttliche Dulder und weltliche Bändiger, 
ſchreibt ſeine Memoiren. Und, bitte, nicht nur für die Nachwelt. Auch wir Mit⸗ 
lebenden möchten aus dieſem reichen Born ſchöpfen. Ich für mein armes Theil 
möchte nebenbei noch beſonders gern wiſſen, wie und wann ihm zuerſt der Gedanke 
an eine Verbindung mit Schaaffhauſen kam. Auf poſthume Enthüllungen kann ich 
nicht warten. Wenn den Lobgeſängen der Preſſe zu glauben wäre, müßte die 
Frucht an dem Truſtbaum gereift ſein, den die Amerikaner zum größten Wunder 
der botaniſchen Wirthſchaft entwickelt haben und den der gelehrige Michel mit wach⸗ 
ſendem Erfolg in Deutſchland akklimatiſirt hat. Für dieſe Annahme spricht Mancherlei. 
Aber nicht ausnahmelos alles Gedruckte braucht wahr zu ſein; und in mir lebt 
ein anderer Glaube. Ich denke mir nämlich, daß die Ehe der Dresdener Bank mit 
dem Schaaffhauſenſchen Bankverein vom Zorn einer tief Gekränkten geſchloſſen wurde. 
Wer ein halbwegs treues Gedächtniß hat, mußte ſich bei dem Streich, den die 
Dresdener Bank gegen das Inſtitut der Herren Gwinner und Steinthal führte, 
ohne langes Beſinnen des Schlages erinnern, den Herr Kommerzienrath Steinthal 
dem Konſul Gutmann verſetzte, als die Leipziger Bank in die Brüche ging. Da⸗ 
mals ſprang die Deutſche — ihre Bewunderer ſagten: wie ein Löwe, ihre Neider: 
wie ein Tiger — hervor und etablirte ſich an der Stelle des eingeſtürzten Karten⸗ 
hauſes der Exner und Gentz, mitten in der ureigenſten Domäne der Dresdener 
Bank, die man obendrein noch allerlei ſchlimmem Ruf überließ. Die Dresdenerin 
litt, ohne zu klagen, unter den recht üblen Gerüchten und unter der leoniniſchen Kon⸗ 
kurrenz; ſie ſchwieg, weil ſie, machtlos, ſchweigen mußte. Gutmann konnte nur 
knirſchen und die Fauſt in der Taſche ballen. Selbſt die Loyalität, die ihm der 
Reichsbankpräfident in dieſer ſchweren Zeit zeigte, vermochte ihn nicht über den Tort 
hinwegzutröſten, den ihm die „mächtigſte aller Banken“ in dunkler Stunde ange⸗ 
than hatte. Und die Bitterkeit wurde wilder Haß, als er erfuhr, daß die Deutſche 
Bank ihre Dividende aufrechterhielt, während die Dresdener Rieſenſummen ab» 
ſchreiben und von 8 auf 5½ Prozent heruntergehen mußte. Mit verhaltenem In⸗ 
grimm ſah Eugen das Publikum von ſeinen Schaltern weg zu denen des Gwinners 
laufen. Seitdem ſann er auf Rache. Jetzt hat er ſie. Und um ſie zu haben, iſt 
er, glaube ich, aus feinem ſtrotzenden Parvenupalais an der Hedwigskirche als Freier 
in das beſcheidene Haus der Franzöſiſchen Straße geſchritten. Es war kein Reinfall 
bei Schaaffhauſen. Wehe Jedem, den Eugen Gutmann haßt !... Nun iſt die Reihe 
an Gwinner und Steinthal. Sie werden ſchnell zurückzuſchlagen verſuchen. Warien 
wir ab, wie der nächſte Markſtein deutſcher Wirthſchaftgeſchichte ausſehen wird. 
Dis. 
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